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   Für alle, die den Duft von frischgebackenem Brot genauso sehr lieben wie ich.
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Kapitel 1
 
   Ich dürfte nicht murren, wenn mich der Wecker um 2:30 Uhr aus den Federn holt, dennoch erscheint mir die Musik, die das Radio zum Wachwerden liefert, einfach nur nervtötend.
 
   Hastig wechsle ich ins Badezimmer. Rasieren, duschen, anziehen.
 
   Es hat seine Vorteile, Berufsbekleidung zu tragen. Eine Pepita-Hose, ein weißes T-Shirt und die weiße Mütze trage ich ausschließlich in der Backstube.
 
   Mit wenigen, schnellen Griffen binde ich meine quietschblau gefärbten, schulterlangen Haare zu einem strengen Nackenzopf und setze die Mütze auf.
 
   Ein Kaffee, dann muss ich runter in den langen Anbau des Hauses, in dem mein höchstpersönlicher Arbeitsplatz liegt.
 
   Öfen anschalten, Teige anrühren, die bereits gestern angefertigten Brot-Teiglinge, die nach dem Gehen im Kühlhaus gelandet sind, müssen zuerst in den Ofen. 
 
   Frisches Brot und noch frischere Brötchen, das sind die Dinge, die meine Kundschaft gerne erwarten darf – und auch ebenso gern bekommt.
 
   Ich bin gerade dabei, die Teigteil- und Wirkmaschine neu zu bestücken, als Margarethe, meine Gehilfin und gleichzeitig eine der Bäckereifachverkäuferinnen für den Laden vorn, mit den Salatbeilagen für die belegten Brötchen erscheint.
 
   Jeden Abend kauft sie Salat, Tomaten und alles, was nicht mehr im Lager liegt, beim Großhandel im Ort ein, um es am nächsten Morgen mitzubringen.
 
   „Guten Morgen, Tio!“, grüßt sie und ich lächle sie strahlend an. Längst ist meine schlechte Laune davongeweht. Vermutlich zusammen mit dem Duft frischer Backwaren durch die Lüftung gesogen.
 
   „Guten Morgen, Maggy. Du bist aber heute früh dran!“ Ich blicke zur Uhr, die über dem Knettisch an der Wand hängt.
 
   Sie ist riesig, eine echte Bahnhofsuhr. So etwas brauche ich hier auch, um aus jedem Winkel der Backstube sofort ablesen zu können, wie gut oder schlecht ich im Zeitplan bin.
 
   „Es ist Montag, da komme ich doch immer eine Stunde früher!“ Sie lacht und schüttelt den Kopf über mich. 
 
   Tja, das bin ich – so verpeilt, dass man sich wohl häufiger fragen könnte, wie ich es überhaupt schaffe, meinen täglichen Arbeitsplan einzuhalten.
 
   Ich lasse endlich die Brötchenmaschine laufen. Wenn ich sie wieder öffne, hat sie aus dem Teigballen, den ich zwischen die Knetplatten gelegt habe, 30 wunderbar geformte Brötchen-Teiglinge gemacht.
 
   „Wie geht es dir?“
 
   Ich blicke Maggy irritiert an. „Wie immer. Wieso fragst du?“
 
   Sie zuckt die Schultern. „Du wirkst in letzter Zeit ziemlich unglücklich, um ehrlich zu sein.“
 
   „Hm“, mache ich und widme mich der Maschine. Die Teiglinge landen auf Backblechen und diese in einer Stikke. 21 Bleche voller Brötchen finden in einer Stikke Platz, die ich anschließend so wie sie ist in den Stikkenofen rollen kann. Das Backen dort geschieht mit einer computergesteuerten Automatik, die exakt die Menge Dampf zufügt, die meine Brötchen bekommen sollen.
 
   Maggy ist mehr eine Vertraute als eine Angestellte, was wohl auch daran liegt, dass wir früher gemeinsam die Schulbank gedrückt haben.
 
   Sie hat in dieser Bäckerei ihre Ausbildung gemacht, genau wie ich. Damals noch bei meinem Vater, der sich mittlerweile aus gesundheitlichen Gründen zurückgezogen und mir alles vermacht hat.
 
   Seit drei Jahren managen sie und ich hier alles allein.
 
   Ob es um Mehlbestellungen oder Klapperdeckchen für das Café geht, Maggy hat genauso viel Peilung wie ich.
 
   Nein, eigentlich hat sie mehr Peilung. Ohne sie wäre ich vermutlich nach den ersten drei Monaten bereits hoffnungslos baden gegangen.
 
   Im Grunde kann ich mit Geld kaum aufwiegen, was sie hier leistet, aber die von mir angedachte Gewinnbeteiligung hat sie rundheraus abgelehnt.
 
   „Ist in Ordnung, Tio, ich werde dich nicht damit nerven. Hauptsache du denkst immer dran, dass du mit mir über alles reden kannst.“
 
   Ich nicke und mein Lächeln ist ganz sicher strahlend. „Danke, Maggy. Wie sieht dein Plan aus? Fängst du mit dem Belegen der Brötchen an oder willst du erst hier helfen?“
 
   „Ich dachte mir ich könnte noch eine halbe Stunde hier helfen. Soll ich die Mohn- und Sesambrötchen bestreuen und stempeln?“
 
   „Ja, bitte.“ Ich kümmere mich weiter um die Teiglinge und die Öfen.
 
   Die Brote – wir bieten zwölf verschiedene Sorten in zwei Größen an – stehen bereits zum Auskühlen im Nebenraum auf ihren Regalen. Maggy und Sandra, unsere Auszubildende für den Laden, werden sie kurz vor Öffnung in den Verkaufsraum rollen und in die Regale umpacken.
 
   Jetzt ist es kurz nach fünf und die letzten Brötchen gehen in den Ofen.
 
   Blech auf Blech mit Mohn-, Sesam-, Sonnenblumenkern-, Kürbiskern-, Schinkenwürfel-, Vollkorn- und Käsebrötchen wandert neben den normalen Malzbrötchen wenig später in die Weidenkörbe hinter der Verkaufstheke.
 
   Sobald ich den letzten Brötchenteig verarbeitet habe, kümmere ich mich wieder um die Kuchenteige, die bereits angerührt auf ihre Weiterverarbeitung warten.
 
   Nebenbei starte ich die Siedebackstation, die vollautomatisch Berliner backen kann. Alle 15 Minuten muss ich die fertigen Berliner herausnehmen, an der Befüllstation mit Marmelade füllen und anschließend in Zucker wenden.
 
   Davon mache ich aber wie jeden Tag nur zwei Ladungen. Viel beliebter als Berliner sind bei meiner Kundschaft nämlich Quarkbällchen und Donuts.
 
   Die für heute benötigten Früchte stehen gesäubert und auf die richtige Größe geschnitten im Kühlraum.
 
   Da ich nur diese eine Backstube betreibe und keine weiteren Läden beliefere, muss ich von jeder Blechkuchensorte auch nur eine Ladung backen. Ich backe täglich nur kleine Bleche Kuchen, um ihn stets so frisch wie möglich anbieten zu können.
 
   Ich komme trotz Maggys tatkräftiger Hilfe an jedem Montag ins Schwitzen, um die Bleche mit Erdbeeren, Pflaumen und Äpfeln zu belegen.
 
   „Ich rühre noch die Masse für den Mohnkuchen an, machst du die für den Käsekuchen?“, frage ich und ernte ein Nicken.
 
   Um halb sechs erscheint eine müde, aber fröhliche Sandra und hilft uns, indem sie schon mal mit dem Einräumen der Brote und dem Belegen der Brötchen beginnt.
 
   Mit Sandra habe ich, dank Maggy, einen echten Glücksgriff getan. Sie ist fleißig, sehr freundlich zu unseren Kunden und hat nebenbei auch wirklich Spaß an ihrem Job. 
 
   Ihre Kenntnisse über Brotsorten, Zubereitungsarten und Inhaltsstoffe haben mich davon überzeugt, dass ich mir keine bessere Azubine hätte wünschen können.
 
   „Schule fällt morgen aus, soll ich dann herkommen?“, erkundigt sie sich um kurz vor sechs bei mir und ich tausche einen Blick mit Maggy, die sofort den Kopf schüttelt.
 
   Aha, Sandra braucht also mal eine Pause, na dann …
 
   „Nein, ich denke, du hast dir einen freien Tag verdient, Sanny. Und jetzt ab nach vorn mit dir!“, kommandiere ich lachend.
 
   Sie bedankt sich und schwirrt ab. 
 
   „Wow, wie gut du mich immer verstehst“, sagt Maggy anerkennend und geht mit einem Blech fertig belegter Krüstchen durch den langen Gang zum Laden.
 
   Ich sehe mich in der Backstube um.
 
   Aufgeräumt ist alles, eine Angewohnheit, die ich von meinem Vater übernommen habe. Er hat mir beigebracht, dass man benutzte Teigschüsseln gleich spülen kann, Arbeitsflächen sofort abwischen muss und sich damit einen Haufen Aufräumarbeit am Ende der Backzeit erspart.
 
   Dennoch bin ich nicht fertig für heute.
 
   Am späten Vormittag müssen die für heute georderten Torten bereitstehen.
 
   Eine Nusstorte für eine 70-Jährige, ein bunter Kinderkuchen für den Trainer einer Kinderfußballmannschaft und zwei Torten für ein Silberhochzeitspaar.
 
   Ungewöhnlich viel für einen Montag, aber nicht zu ändern. Auch Torten macht die Bäckerei de Jong schon immer tagesfrisch.
 
   Um neun Uhr bin ich damit fertig und stelle die letzte Torte in ihrem festen Transportkarton in den Kühlraum.
 
   Anschließend putze ich noch einmal über alle Anrichten und Arbeitsplätze, entferne letzte Teigreste von meinem Werkzeug und den Maschinen und fege und wische die Backstube gründlich durch.
 
   Es gibt nämlich nichts Schlimmeres, als sich den Mehlstaub durch das Treppenhaus in die Wohnung zu schleppen.
 
   Aus diesem Grund lasse ich meine Arbeitsschuhe auch immer im unteren Hausflur auf einer extra Matte stehen.
 
   Nun aber will ich kurz in den Verkaufsraum.
 
   Die erste große Pause hat gerade begonnen und mit etwas Glück wird neben den zahlreichen Oberstufenschülern vom benachbarten Gymnasium auch einer ihrer Lehrer auftauchen, um sich sein schon fast obligatorisches Baguette mit Käse und Kochschinken zu holen.
 
   Auch wenn ich morgens durchaus mal aus der Backstube nach vorn gehe, ist es kein Standard.
 
   Wirklich regelmäßig mache ich das erst seit den Osterferien. Um genau zu sein, seitdem ebenjener Lehrer sich an Schultagen hier blicken lässt.
 
   Wenn ich vorn bin, helfe ich meinen Damen natürlich beim Verkaufen der Backwaren. 
 
   Der Ansturm in den großen Pausen ist immer recht groß, so dass jede zusätzliche Hand und jedes Paar Wünsche entgegennehmende Ohren von Nutzen sind.
 
   „Ich hätte gern ein Käsebrötchen und eine Cola“, bestellt eine rothaarige Schönheit mit hellblauer Sommerjacke gerade und ich nicke freundlich. 
 
   „Kommt sofort!“ 
 
   Wenig später reiche ich ihr die Tüte und stelle die Flasche dazu, sage den Preis und erhalte passendes Kleingeld.
 
   „Hallo Tio!“, grüßt eine Schülerin, die ich schon eine Weile kenne.
 
   „Oh, hallo Kerstin! Was darf’s denn sein?“
 
   „Zwei Berliner und zwei Nussecken. Kannst du das getrennt einpacken?“
 
   „Klar!“ Ich wende mich ab und lege wenig später beide Tüten auf die Theke.
 
   Durch meine Mithilfe habe ich überhaupt nicht mehr darauf achten können, ob Mister Sexy schon aufgetaucht ist, nun steht er vor mir und sieht mich durch seine randlose Brille an.
 
   „Guten Morgen!“, sage ich und lächle.
 
   „Guten Morgen! Ein belegtes Baguette mit Käse und Kochschinken, bitte!“
 
   „Gern.“ Ich wende mich ab und gehe zur zweiten Theke, hinter der die belegten Backwaren ausliegen.
 
   Wenig später händige ich ihm seine Bestellung aus. „Darf es sonst noch etwas sein?“
 
   „Sagen Sie, machen Sie auch Platten mit belegten Brötchen für Partys?“, fragt er und muss sich etwas vorbeugen, weil um ihn herum noch immer Schüler schwirren. Einer davon hat ihn offenbar angerempelt, aber er fängt sich, indem er sich an der Glastheke abstützt.
 
   „Ja, natürlich. Die meisten Bestellungen bekommen wir noch am selben Tag hin, aber wenn es mehr als 30 Brötchen sein sollen, ist es ratsam, einen Tag im Voraus zu bestellen“, erkläre ich.
 
   „Ah, verstehe. Ja, das sollte sich machen lassen.“
 
   „Fein. Wenn die Platten innerhalb der Stadt benötigt werden, liefern wir auch.“
 
   „Oh, das klingt toll, aber ich würde sie schon abholen.“ Sein Lächeln haut mich beinahe um. Blinzelnd sehe ich auf seinen Mund und bekomme nur deshalb mit, dass er noch etwas sagt: „Ich glaube, für später nehme ich noch einen Nougatring mit.“
 
   Ich nicke, hole das gewünschte Gebäckstück aus der Theke und lege die zweite Tüte zur ersten.
 
   „Was bin ich Ihnen schuldig?“ Er hat sein Portemonnaie bereits in der Hand und ich nenne ihm die Summe.
 
   Das Geld für sein Standard-Baguette hat er anscheinend schon in der Hand und streckt es mir hin. Es fällt warm in meine Handfläche und ich warte geduldig, bis der den Rest dazu gesucht hat.
 
   Als er es mir reicht, berühren sich unsere Finger und ich kann nur mit Mühe eine sichtbare Reaktion unterdrücken. 
 
   „Vielen Dank“, sage ich.
 
   „Ich habe zu danken. Das Baguette rettet mich jeden Vormittag vorm Hungertod!“ Er lacht und nimmt seine Tüten an sich. „Bis morgen. Und wegen der Bestellung melde ich mich rechtzeitig, versprochen.“
 
   Ich habe keine Zeit, ihm noch lange nachzublicken, schon steht der nächste Schüler vor mir.
 
   „Hey Tio, zwei Käse-Schinken-Brötchen, bitte.“
 
   „Hallo Marius, gern doch.“
 
   So geht es noch ein paar Minuten lang weiter, dann kehrt abrupt Ruhe ein. Die Schüler, die jetzt eine Freistunde haben, stehen an den hinteren Stehtischen und unterhalten sich leise. Bei ihnen auch meine Nichte Denise, die Tochter meiner älteren Schwester. 
 
   Wer wieder in den Unterricht muss, ist längst zurück auf dem Schulgelände, das jenseits der Brücke, die keine zwanzig Meter von meiner Bäckerei entfernt liegt, beginnt.
 
   Sobald ich nur noch herumstehe, ziehe ich mich zurück und mache mir einen Kaffee.
 
   „Na, Tio? Wie findest du unseren neuen Mathelehrer?“, fragt Denise, die zu mir halb hinter die Theke kommt. Sie spricht sehr leise, dennoch blicke ich mich erst einmal erschrocken im Ladenlokal um.
 
   Mein ‚Seniorenclub‘ sitzt am vorderen Tisch und unterhält sich bei Schonkaffee und belegten Brötchen.
 
   „Keine Panik, niemand kann mich hören“, setzt sie hinzu.
 
   Ich nicke und atme erleichtert durch. „Das ist der neue Mathelehrer?“, frage ich blöde nach und denke, dass ich grad sehr gern noch mal die Schulbank drücken würde … 
 
   Denise nickt und lächelt. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er … äh … ähnliche Interessen hat wie du.“
 
   Ich verdrehe die Augen. „Denise“, beginne ich in einem geflüsterten Oberlehrerton, „nur weil ich schwul bin, heißt das noch lange nicht, dass jeder andere Schwule mir sympathisch ist oder ich ihn toll finden muss.“
 
   „Schon gecheckt, Onkelchen, so habe ich es auch nicht gemeint!“
 
   „Sondern?“
 
   „Na, denkst du, der kommt jeden Tag hierher gedackelt, weil er Langeweile hat?“
 
   Gute Frage. Nicht?
 
   „Nein, vermutlich, weil er Hunger hat.“
 
   Meine Nichte seufzt genervt auf. Wer hat den heutigen 17-Jährigen eigentlich erlaubt, so altklug zu sein?
 
   „Gib doch zu, dass du ihn toll findest!“
 
   „Was würde das bringen oder ändern?“ 
 
   Denise weiß so gut wie ich, dass ich mich nicht freiwillig outen werde.
 
   Es meiner Familie und engen Freunden zu sagen, ist eine Sache. Alles öffentlich zu machen, eine ganz andere. 
 
   Ich muss meine Homosexualität nicht wie einen Schild vor mir hertragen. Es genügt vollkommen, wenn ich selbst weiß, was ich will und wer ich bin.
 
   Meinen Spaß hole ich mir, wann ich ihn brauche, aber für mich ist Sexualität in egal welcher Variante eine absolute Privatsache.
 
   „Na, vielleicht würdest du dabei merken, dass es auch für dich ein Happyend geben kann.“ Das sagt Maggy, die unser Gespräch offensichtlich verfolgt hat.
 
   „Ihr spinnt doch! Und jetzt will ich nichts mehr davon hören.“
 
   Denise presst die Lippen fest aufeinander und trollt sich zu ihren Freundinnen, Maggy sieht mich mitleidig an.
 
   „Lass gut sein, Maggy. Ich bin nicht in Stimmung für solche Gespräche.“ Ich sehe mich noch einmal im Laden um. „Ich gehe nach oben und hau mich hin.“
 
   ~*~
 
   Bin ich damit geflohen? Ich weiß es nicht, spielt aber auch keine Rolle.
 
   Das Thema ist ein ebenso leidiges wie unangebrachtes.
 
   Was ich mache, geht nur mich etwas an, da können Denise und Maggy es noch so gut meinen.
 
   Die Müdigkeit holt mich ein, kaum dass ich mich aus meiner Arbeitskleidung geschält habe.
 
   Jogginghose und ein frisches T-Shirt, dann ab auf meine mega-bequeme Couch. Ich suche mir einen Film vom Festplattenrekorder und schalte ihn ein, bevor ich mich unter einer Kuscheldecke zusammenrolle.
 
   Der Wecker meines Handys wird mich um 14 Uhr aus dem Land der Träume holen. Bis dahin kann ich nachholen, was mir heute Nacht gefehlt hat. 
 
   So ist es nicht immer, denn gestern Abend habe ich mir blöderweise noch einen spannenden Film angesehen, anstatt wie sonst um 20 Uhr im Bett zu verschwinden.
 
   Das rächt sich jetzt, aber ich hoffe einfach darauf, dass ich um 14 Uhr gutgelaunt und munter bin.
 
   Als der Wecker klingelt, bin ich es tatsächlich!
 
   Mit einem breiten Grinsen im Gesicht gehe ich mich frisch machen und ziehe anschließend noch einmal für zwei Stunden meine Arbeitskleidung an.
 
   Um mir in den kommenden Tagen etwas Stress zu ersparen, nutze ich die Zeit und bereite Bleche mit Hefeteig und Mürbeteig vor, die anschließend im Kühlraum auf ihren Einsatz warten. 
 
   Obst oder andere Beläge kann ich noch nicht hinzufügen, dann würde alles matschig, aber ungebacken und einzeln kann ich die vorbereiteten Bleche eine knappe Woche lagern. 
 
   Da ich in diesem Kühlraum ausschließlich Teigwaren lagere, ist das kein Problem.
 
   Frischwaren und Einzelzutaten liegen, soweit sie gekühlt werden müssen, in einem separaten, kleineren Kühllager.
 
   Maggy und Sandra haben bereits Feierabend, für sie kommt eine der Aushilfen, die bis zum Ladenschluss allein zurechtkommen kann. Das Hauptgeschäft ist vorbei, jetzt ist kein schlimmer Ansturm mehr zu erwarten.
 
   An Sandras Berufsschultagen haben wir sogar zwei Aushilfen pro Tag. Eine übernimmt die Frühschicht, eine den Nachmittagsdienst.
 
   Da wir um 19 Uhr schließen, ist das gut vertretbar.
 
   Eine Mittagspause machen wir nämlich nicht.
 
   Ich kehre nach oben zurück und ziehe mich um, diesmal straßentauglich, denn ich hasse es, wenn ich den gesamten Tag nicht aus dem Haus gehe.
 
   Jetzt um kurz nach 17 Uhr verlasse ich durch den neben dem Geschäft gelegenen Flur das Haus.
 
   Ich will ein wenig durch die nahegelegene Innenstadt wandern, im großen Einkaufszentrum zur Buchhandlung gehen und nachschauen, ob meine Vorbestellung eingetroffen ist.
 
   Ich lese nicht übermäßig viel, aber einen Thriller pro Woche schaffe ich in der Regel.
 
   Glück gehabt! Das Buch ist bereits da und ich beschließe, die laue Abendluft noch in einem der Straßencafés zu genießen.
 
   Wenig später sitze ich an einem runden Marmortischchen und vor mir dampft ein Café au lait.
 
   Nachdem mir die Beobachtung der Passanten zu langweilig wird, schnappe ich mir das Buch und beginne zu lesen.
 
   „Guten Abend.“ Die Stimme gefällt mir. Trotzdem dauert es, bis ich kapiere, dass der Gruß mir gilt. Ich sehe von meinem Thriller auf und lächle den Mann, der nicht weit von meinem Tisch entfernt stehengeblieben ist, an.
 
   „Guten Abend“, erwidere ich. „Wie ich hörte, sind Sie der Mathematiklehrer meiner Nichte.“
 
   Keine Ahnung, wieso ich mich zu einer solchen Äußerung hinreißen lasse, aber nun ist es gesagt.
 
   Zögernd tritt er näher. „Das ist möglich, wie heißt Ihre Nichte?“
 
   Da er nun nah am Tisch steht, muss ich den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen, allein deshalb schon sage ich: „Setzen Sie sich doch.“
 
   „Ich will Sie nicht in Ihrer Lektüre stören.“ Er deutet auf das Buch, das ich noch immer aufgeklappt in den Händen halte.
 
   „Nein, nein, kein Problem. Meine Nichts ist Denise Wolters.“
 
   Er setzt sich und nickt erneut. „Ja, dann bin ich ihr Lehrer.“
 
   „Sie hat mir von Ihnen erzählt. Aber ich werde schweigen wie ein Grab – auch darüber, dass wir uns getroffen haben.“
 
   Er hebt erstaunt eine Augenbraue. „So? Wieso das denn?“
 
   Ich winke ab. „Denise ist vor allem eines: neugierig. Ich bin aber nicht bereit, ihrer Neugier Nahrung zu geben.“
 
   Er lacht und blickt mich interessiert an.
 
   Eine Bedienung erscheint am Tisch. Da mein Café au lait bereits leer ist, ordere ich einen weiteren und der namenlose Mathelehrer schließt sich nach einem fragenden Blick auf mich an.
 
   Das Buch lege ich – den Kaufbeleg als Lesezeichen verwendend – beiseite. „Ich bin Tio de Jong“, stelle ich mich vor und setze mich endlich etwas aufrechter hin. Nur weil ich quietschblaues Haar habe, heißt das schließlich nicht, dass ich mich mit meinen 32 Jahren nicht anständig benehmen kann …
 
   „Thies Rottmann.“ Wir reichen uns die Hände und ich habe erneut das Gefühl, dass bei der Berührung Funken sprühen.
 
   Tun sie natürlich nicht, zumindest nicht sichtbar.
 
   Vielleicht hat Denise recht und er steht wirklich auf Kerle?
 
   Andererseits … Was würde das ändern? Ich will mich und meine Bäckerei ganz sicher nicht ruinieren, indem ich mich auf irgendetwas einlasse, das über kurz oder lang nicht mehr hinter verschlossenen Türen bleiben kann.
 
   Beziehungen stehen für mich vollkommen außer Frage und Thies Rottmann sieht nicht so aus, als wäre er ein One-Nighter.
 
   „Freut mich. Genießen Sie die Ruhe vor Ihren Schülern?“, frage ich.
 
   „Ich habe so gut wie nie Ruhe vor meinen Schülern …“ Er deutet um uns. „Sie können hier ständig irgendwo auftauchen. 
 
   Auch wieder wahr. Noch ein Minuspunkt auf der Liste.
 
   Jeder Mann in meinem Umfeld, der Single und/oder potenzieller Sexpartner sein könnte, bekommt von mir eine gedankliche Liste.
 
   Auf der von Thies stehen bereits jetzt drei Minuspunkte, damit ist er disqualifiziert und ich kann ganz entspannt mit ihm reden.
 
   „Mich erkennen viele Schüler auch sofort wieder, und das, obwohl ich kaum vorn im Laden aushelfe.“
 
   „Sie sind der Bäcker, das habe ich schon mitbekommen. Sind Sie ganz allein in der Backstube?“
 
   Ich nicke. „Es ist schwer, in meinem Beruf einen Azubi zu finden. Also mache ich alles allein.“
 
   „Klingt stressig – und vor allem nach verdammt wenig Schlaf.“
 
   „Stimmt, aber man gewöhnt sich an alles.“
 
   Wir plaudern weiter, währenddessen sehe ich ihn mir genauer an. Natürlich weiß ich seit Wochen, dass er dunkelbraunes Haar und grüne Augen hat, dass die randlose Brille seine markanten Gesichtszüge besonders wirken lässt, dass er ungefähr so groß ist wie ich und weder großartig trainiert noch schwabbelig daherkommt, aber jetzt habe ich Gelegenheit, hinter all das zu blicken.
 
   Das Gespräch dreht sich um meinen neuen Roman, die Läden mit dem besten Kaffee, Einkaufsmöglichkeiten für diverse Artikel … Der Herr Lehrer kann sich in den vergangenen Wochen noch nicht nennenswert mit der Infrastruktur dieser Stadt auseinandergesetzt haben.
 
   Vielleicht ist er aber auch einfach nur zu unmotiviert gewesen?
 
   Spielt keine Rolle. Jedenfalls ist er so rein vom menschlichen Standpunkt aus betrachtet echt sympathisch.
 
   Um 20:30 Uhr sehe ich schockiert auf meine Armbanduhr und springe erschrocken auf. „Verdammt, ich muss gehen!“
 
   Thies und ich haben uns so gut unterhalten, dass ich die Zeit vollkommen aus den Augen verloren habe.
 
   Hastig krame ich das Geld für meine mittlerweile drei Cafés au lait aus der Tasche und will es dem verdutzten Thies reichen, doch der hebt abwehrend die Hände. „Das geht auf mich. Sie können sich beim nächsten Mal revanchieren.“
 
   „Normalerweise liege ich um acht im Bett!“, erkläre ich.
 
   „Verstehe! Dann sehen wir uns morgen früh!“, verabschiedet er mich und ich schwanke zwischen wieder hinsetzen und nach Hause gehen. Verrückt, dabei steht Ersteres doch gar nicht zur Debatte.
 
   Über mich selbst den Kopf schüttelnd wende ich mich ab und eile heimwärts. 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 2
 
   Ein paar Tage lang habe ich es nicht geschafft, zur ersten großen Pause in den Verkaufsraum zu gehen, aber heute, am Freitag, stehe ich wie Sandra und Maggy hinter dem Tresen, als die Schüler und ein gewisser Lehrkörper sich zur Tür hereindrängen.
 
   Als Thies an der Reihe ist, bedient Maggy ihn, aber das hält ihn nicht davon ab, nach dem Bezahlen noch kurz bis hinten zum Tresendurchgang zu gehen und auf mich zu warten.
 
   „Ich möchte für morgen früh Brötchenplatten bestellen, ich denke, so um die 30 Brötchen werde ich brauchen“, erklärt er mir, als ich es schaffe, zu ihm zu gehen.
 
   „Gern. Sollen es nur Malzbrötchen sein oder auch welche mit Mohn, Sesam oder Körnern?“
 
   Er schürzt die Lippen auf eine so aparte Art, dass ich mich an meine Liste und seine existierenden Minuspunkte erinnern muss. Das passiert mir nun wirklich nicht oft.
 
   Abgehakt ist abgehakt, aber für Thies scheint das, aus welchen Gründen auch immer, nicht zu gelten.
 
   „Ich denke, Malzbrötchen sind am besten. Wenn es geht, bitte auf die Hälfte der Brötchen Käse.“
 
   „Klar geht das. Wir arrangieren zehn Brötchen auf einer von diesen Platten.“ Ich greife unter der Kasse in das Regalfach und hole einen großen, runden Pappteller mit erhöhtem Rand hervor. „Bei 30 Brötchen wären es also drei Platten.“
 
   „Prima, wenn ich die Brötchen um neun Uhr abhole, ist das in Ordnung?“
 
   „Ja, sicher.“
 
   „Gut! Dann sehen wir uns morgen früh?“
 
   Ich nicke und er verlässt das Geschäft.
 
   Der Rest vom Freitag vergeht wie immer. Maggy und ich gehen die Listen durch, schauen in allen Lagern nach, was wir bestellen müssen, welche Mehlsorten und Körnervorräte sich dem Ende neigen, und klären, wann welche Lieferanten mit den Waren kommen sollen.
 
   Meinen Mittagsschlaf mache ich wie immer, aber heute habe ich bereits danach frei.
 
   Deshalb schnappe ich mir mein Buch und die Autoschlüssel und fröne einem heimlichen Hobby: Immer wenn ich Zeit dazu habe, fahre ich zum örtlichen Tierheim und gehe mit einem der Hunde eine ausgedehnte Runde durch den Stadtwald. Da das zum Tierheim gehörende Café nur am Wochenende geöffnet hat, werde ich mich anschließend mit meinem Buch auf einer Parkbank oder im Café des Stadtwaldes niederlassen und die gute Luft genießen.
 
   Samstags und sonntags liefert unsere Bäckerei zwei Bleche Kuchen an das Tierheim. Natürlich sind das Spenden, die dort verkauft werden, um erstens das Café in Gang zu halten und zweitens den Insassen zugute zu kommen.
 
   Sandra ist kurz nach dem Beginn ihrer Ausbildung vor fast zwei Jahren auf diese Idee gekommen.
 
   Sie hilft ehrenamtlich im Tierheim aus und hat so den Kontakt zwischen der Caféleitung und mir hergestellt.
 
   Dementsprechend kennen mich die meisten Mitarbeiter des Tierheims und ich muss nicht einmal mehr ein Pfand abgeben, um einen der Vierbeiner ausführen zu dürfen.
 
   Ich genieße die lange Wanderung über die schattigen Wege des Stadtwaldes und kehre nach etwas mehr als zwei Stunden mit meinem heutigen Schützling Ferdie, einem Berner-Sennen-Collie-Mix zum Tierheim zurück.
 
   Nun also weiter, diesmal in Begleitung meines Thrillers in den Wald. Ich steuere das große Café im Zentrum an und lasse mich auf der Sonnenterrasse nieder, um mir eine Cola zu gönnen.
 
   Das Buch habe ich fast durch, es fehlen nur noch 50 Seiten.
 
   „Dass ich Sie aber auch immer lesend antreffe …“
 
   Diesmal begreife ich immerhin sofort, dass ich gemeint sein muss, und blicke mit gestrecktem Hals von der erhöht liegenden Terrasse aus nach unten. Dort, auf dem breiten Weg, der Café und Ententeich voneinander trennt, steht Thies Rottmann. Genauer gesagt sitzt er, einen Fuß als Stütze am Boden abgestellt, auf einem Mountainbike.
 
   „Hallo Herr Rottmann!“, grüße ich und grinse ihn an. „Irgendwann muss ich es ja mal durch bekommen.“
 
   „Davon könnte ich Sie jetzt noch ein wenig abhalten“, schlägt er vor und ich nicke. 
 
   „Klar, machen Sie nur.“
 
   Wenig später kommt er die Treppen zur Terrasse hinauf und schlängelt sich durch die besetzten Tische bis zu meinem. Er trägt Radlerhosen und ein verdammt enges Longsleeve. Ganz sicher habe ich ihn sonst nie in so figurbetonter Kleidung gesehen und ich muss meine Behauptung, er sei nicht trainiert zumindest insoweit ändern, dass sich seine Arme und Oberschenkel sehr wohl sehenlassen können.
 
   Mit seiner Dienstkleidung, die bislang meistens aus Anzug mit Hemd bestanden hat, kaschiert er besonders die muskulösen Beine sehr gut.
 
   „Was darf’s sein?“, frage ich ihn, als eine Kellnerin auf uns zusteuert.
 
   „Apfelschorle, bitte.“
 
   „Noch einen großen Pfirsicheistee und eine große Apfelschorle“, bestelle ich und lege mein Buch endgültig beiseite.
 
   „Lesen Sie immer außerhalb Ihrer Wohnung?“, erkundigt er sich und sieht mich durch seine stylische Sonnenbrille an.
 
   Schade, so sehe ich nichts von seinen Augen, aber andererseits … Ich selbst trage zwar eine sehr helle, dafür aber verspiegelte Sonnenbrille.
 
   „Ich war sowieso grad in der Gegend“, erwidere ich. Muss ja nicht gleich erzählen, wo ich vorher genau war …
 
   „Ich hätte Sie gar nicht für so naturverbunden gehalten“, bescheidet er mir, nachdem die Getränke geliefert wurden und er von seinem genippt hat.
 
   „Ich mag alles Grüne“, erkläre ich und ärgere mich darüber, dabei ausgerechnet an seine noch immer versteckten, grünen Augen zu denken.
 
   „Klingt gut. Ich mag die frische Luft hier im Wald, Sonnenlicht, aber Schatten. Das ist perfekt fürs Radfahren.“
 
   „Was das angeht, haben Sie sich sowieso eine recht brauchbare Stadt ausgesucht. Die meisten Menschen hier erledigen ihre Wege mit dem Rad.“
 
   „Ist mir schon aufgefallen. Besonders morgens, wenn ganze Horden von Schülern auf Rädern sich an den Ampeln sammeln.“
 
   Erneut verfallen wir in ein ausgedehntes Gespräch, doch diesmal behalte ich die Zeit im Auge. Lange vor meinem geplanten Date mit dem Bett verabschieden wir uns und ich fahre nach Hause.
 
   Ich muss immerhin noch etwas kochen und essen, bevor ich mich hinlegen kann. Am Montagabend war nur noch Zeit für belegte Brote …
 
   Während des Kochens überlege ich, ob Thies wohl auch gern chinesisch isst. 
 
   Ein Wok ist für mich supergenial. Alles wird ruckzuck heiß, das Gemüse bleibt knackig und es geht beinahe nichts über anständig aufgequollenen Klebreis dazu.
 
   Muss ich erwähnen, dass ich aus Schälchen und mit Stäbchen esse?
 
   Ich genieße die Mahlzeit und schaue eine Folge meiner Lieblingsserie vom Festplattenrekorder, dann wechsle ich ins Schlafzimmer und ziehe mir die Decke über die Ohren.
 
   ~*~
 
   Am Samstagmorgen grinse ich schon breit, bevor ich auch nur den ersten Teigling aufs Backblech gelegt habe.
 
   Keine Ahnung, woher die gute Laune kommt, vielleicht war etwas im Abendessen, das mich besonders glücklich macht, aber es hält die gesamte Zeit an.
 
   Heute werden keine Schülerscharen über uns herfallen, deshalb bereite ich in der Nacht die neuen Brot-Teiglinge für die kommenden Tage vor. Nach dem Gehen wandern sie in ihren Rollständern ins Kühlhaus, bis ich sie benötige.
 
   Es ist stupide Arbeit, die viel Kraft erfordert. Die meisten Laibe muss ich einzeln wiegen und durchkneten, bevor sie in ihre Formen kommen.
 
   Arbeit, bei der ich nachdenken kann. 
 
   Aber will ich das? Ich entscheide mich dagegen und schalte die Musikanlage in der Backstube ein, um die Klänge meiner Lieblingslieder möglichst laut hören zu können.
 
   Ich singe dabei mit, mich hört ja niemand.
 
   Maggy erscheint pünktlich und geht die Liste der Bestellungen durch.
 
   Heute müssen wir deutlich mehr Torten fertigen, weshalb ich zum Teil gestern schon die Böden dafür gebacken habe.
 
   Zwei Hochzeiten mit mehrstöckigen Kuchen, vier Geburtstage, zwei Kindstaufen und ganze fünf Silberhochzeiten. Der Mai muss auch vor 25 Jahren schon der Hochzeitsmonat schlechthin gewesen sein.
 
   Alles zusammen macht das für heute und morgen insgesamt 22 Torten.
 
   Natürlich in allen möglichen Geschmacksrichtungen.
 
   Während Maggy sich um die Brötchenplatten für Thies kümmert, mache ich die ersten vier Torten – alle Schokolade – für die Abholung fertig.
 
   „Gib zu, dass du ihn wirklich toll findest“, sagt sie und sieht zu mir herüber, als ich die erste Schicht der Schokoladensahne mit einer Palette auf dem Tortenrand verteile.
 
   „Wen?“
 
   „Tio! Du weißt sehr genau, von wem ich rede!“ Maggys entrüsteter Ton lässt mich innehalten und zu ihr sehen.
 
   „Mensch noch mal, er ist abgehakt!“, fahre ich sie an.
 
   „Ach, diese dämliche Liste kannst du dir an deine Kappe stecken, Schatz!“
 
   Ich seufze. Es ist wie immer. Wenn jemand abgebrüht und ruhig bleibt, sobald ich wütend werde, dann Maggy.
 
   Deshalb ziehe ich es vor, nichts mehr zu erwidern und das Thema totzuschweigen.
 
   Sie versteht mich und gibt Ruhe, während sie die Platten zu Ende anrichtet.
 
   Samstags sind Maggy und ich allein, der Laden schließt um 16 Uhr und bis dahin bleiben wir beide unten. Maggy hinter der Theke, ich in der Backstube.
 
   Was ich an Vorteigen und anderen Arbeiten machen kann, mache ich. Denn Sonntag ist mein einziger freier Tag.
 
   Die Brötchen, die in den zwei Stunden von zehn bis zwölf Uhr morgen verkauft werden, stehen im Kühlhaus in ihren Stikken.
 
   Maggy weiß, wie sie den Stikkenofen bedienen muss, und wird das wie immer wunderbar hinbekommen.
 
   Natürlich arbeitet Maggy nicht an sieben Tagen in der Woche, auch unsere Aushilfen wissen, was sonntags zu tun ist, und bislang hat es keinen Ärger gegeben.
 
   Thies holt pünktlich um neun Uhr, begleitet von zwei Schülern, seine Bestellung ab.
 
   „Hallo Herr Rottmann“, grüße ich, nachdem Maggy mich gerufen hat. Ich mache kehrt, bevor er zurückgrüßen kann, und hole die fertigen Platten von hinten.
 
   Thies schickt seine Schüler mit den ersten beiden voraus.
 
   „Arbeiten Sie etwa die gesamte Woche durch?“, erkundigt er sich bei mir und ich habe keine Chance, wieder nach hinten zu verschwinden. Maggy ist nämlich irgendwohin abgetaucht.
 
   „Ich bin selbständig, was hauptsächlich bedeutet, dass ich Dinge selbst und ständig mache“, witzele ich.
 
   Thies reicht mir das Geld für die Brötchen und kichert. „So, so. Na, dann kann ich ja nur hoffen, dass Sie nicht eines Tages wegen Erschöpfung aus den Latschen kippen und ich mir mein Baguette woanders holen muss.“
 
   Er hat Humor, gefällt mir, aber letztlich habe ich das bereits gewusst. Immerhin haben wir zweimal längere Zeit zusammengehockt und gequasselt.
 
   „Die Gefahr besteht nicht, so viel ist mal sicher.“
 
   „Das freut mich zu hören.“
 
   Ich reiche ihm sein Wechselgeld und er wendet sich ab.
 
   „Bis Montag dann“, ruft er, bevor die Tür hinter ihm zu schwingt.
 
   „Und nun sag du mir noch mal, er wäre abgehakt“, zischelt Maggy neben mir und ich brauche einige Augenblicke, bevor ich es schaffe, nicht mehr verblödet grinsend auf die längst geschlossene Glastür zu starren.
 
   „Lass mich bloß damit in Ruhe“, knurre ich und verschwinde wieder nach hinten.
 
   Drei Torten warten noch auf ihre Garnitur.
 
   Als wir um 16 Uhr den Laden abschließen, hat Sandra natürlich längst die Kuchenbleche fürs Tierheim abgeholt und die nicht verkauften Brote sind weggeräumt.
 
   Wie jeden Tag nach Feierabend kommt Marina, unsere Putzfrau, und kümmert sich darum, dass Tische, Theken, Böden und Arbeitsflächen ebenso glänzen wie das Schaufenster.
 
   Ich gehe nach oben und werde die Arbeitskleidung los, bevor ich mich in Boxershorts und mit einem Eistee auf meiner Dachterrasse einrichte.
 
   Das Sonnensegel ist schnell aufgehängt und der Bezug für meine Sonnenliege hat seinen Platz bereits gefunden.
 
   Mein Buch und ich liegen wenig später faul herum und ich bin mehr als zufrieden mit meinem Leben.
 
   Zumindest fast.
 
   Es wäre gelogen, zu behaupten, dass ich nicht hin und wieder etwas vermisse. Zweisamkeit, zum Beispiel.
 
   So, wie meine Eltern, meine Schwester und ihr Mann oder Maggy mit ihrem Göttergatten es erleben.
 
   Einfach jemanden, der nachts, wenn ich aufstehe, im warmen Bett liegenbleibt, der seine Nase in die Kissen schiebt und das nur, weil mein Geruch daran haftet.
 
   Jemanden, der auf der zweiten, jetzt am Rand zusammengeklappt stehenden Liege faulenzen will, jemanden, der …
 
   Nein, ich will jemanden, auf den ich aus den wundersamsten Gründen heraus nicht verzichten kann!
 
   Jemanden, den ich lieben kann.
 
   Bevor mich der Trübsinn dieser Gedanken in eine ungestillte Sehnsucht, und damit in die mieseste Laune überhaupt reißen kann, widme ich mich nach einem großen Schluck Eistee meinem Buch.
 
   


 
   
  
 

Kapitel 3
 
   Samstagsabends gehe ich aus. Nicht immer hier in der Stadt, meistens sogar im Geburtsland meines Vaters, den Niederlanden. Die Grenze liegt genau elf Kilometer von meiner Bäckerei entfernt, man kann, wie es auch viele tun, mit dem Rad dorthin fahren.
 
   Heute bin ich faul und will nur auf ein Bier oder zwei in die Ü30-Diskothek am Ende der Straße.
 
   Auch wenn die Parkplatzsituation für Leute, die in der Innenstadt leben, katastrophal sein mag, ich kann jedes Lokal, jede Disko und die meisten Geschäfte fußläufig erreichen.
 
   Das ist ein Luxus, den ich sehr genieße.
 
   Noch nie habe ich ein Taxi bestellen müssen, weil ich in einer der Kneipen abgestürzt bin und der Nachhauseweg zu lang war.
 
   Auch wenn ich sonst eher darauf verzichte, mich in Schale zu werfen, gilt das nicht für Samstagabend.
 
   Deshalb trage ich meine knallengen schwarzen Wildlederhosen, dazu hellgraue Doc Marten’s und ein grünes, tailliertes Kurzarmhemd.
 
   Mein sonst stets zu einem strengen Zopf gebundenes Haar ist offen und frisch geföhnt. Ich trage keinen Pony, deshalb schiebe ich von Zeit zu Zeit die ins Gesicht hängenden Strähnen hinter die Ohren.
 
   Der einzige Schmuck, den ich trage, ist ein Augenbrauenpiercing, das ich zum Arbeiten herausnehmen muss.
 
   Da man in dieser Stadt nicht unbedingt offen mit Homosexualität umgeht und ich beim besten Willen keine Lust auf homophoben Terror im Geschäft habe, benehme ich mich auch beim Rausgehen nicht anders als alle anderen.
 
   Wenn mich eine Frau zum Tanzen auffordert, tanze ich. Letztlich ist mir in einer Diskothek vollkommen egal, welches Geschlecht mein Tanzpartner hat.
 
   An anderen Orten sieht die Sache anders aus …
 
   Ich lehne bequem an einer Säule in der Nähe der Tanzfläche und genieße die ausnahmsweise mal gute Musik. Hier werden sonst gern Schlager gespielt, aber heute scheint der DJ es besonders gut mit mir zu meinen. 
 
   Vielleicht liegt es auch daran, dass heute ‚Gothic Night‘ ist?
 
   In jedem Fall wippen meine Füße im Takt zu meinen Lieblingsbands und das eine oder andere Mal ertappe ich mich dabei, mitzugrölen.
 
   Als Singen kann man weder das, was ich von mir gebe, noch das, was aus den mannhohen Boxen dringt, bezeichnen. 
 
   Gut, dass mich auch hier niemand hört.
 
   Nach einem Solo-Tanz hole ich mir ein frisches Bier und muss mehrfach ungläubig blinzeln, als ich Thies sehe.
 
   Nun ja, um genau zu sein, dauert es eine Weile, bis ich wirklich glauben kann, dass er es ist!
 
   Im ersten Moment wirkt er beinahe verkleidet, mit seinem langen Ledermantel, den komplett pechschwarzen Klamotten und vor allem den kniehohen, schweren Stiefeln, gegen die meine Doc’s geradezu brav aussehen.
 
   Ich beobachte ihn, während er durch den Raum blickt, und kapiere nun auch, dass er nicht allein ist. Um ihn herum stehen weitere Goths und manche davon haben sich sogar weiß geschminkt.
 
   Mir entgehen die zum Teil echt konsternierten Blicke der anderen Diskobesucher nicht, und ich kann das Lachen über die Engstirnigkeit dieser Menschen nicht unterdrücken.
 
   Dabei sind Goths hier in der Stadt gar nicht so ungewöhnlich. Nur dass sie sich sonst eben nicht ausgerechnet ins M2 verirren …
 
   Ich trinke von meinem Bier und gönne mir das Schauspiel, das vor meinen Augen stattfindet.
 
   Thies und seine Freunde bahnen sich einen Weg durch den gesamten Innenraum, um sich dort an einem Stehtisch breitzumachen.
 
   Mittlerweile habe ich ihn einige Minuten beobachtet und bin mir sicher, dass die Kleidung, in der er als Lehrer unterwegs ist, mehr Verkleidung ist als sein jetziger Aufzug.
 
   Ob ich ihm mal hallo sagen gehe?
 
   Mit zwei frischen Bieren von der Theke mache ich mich auf den Weg und grinse schon im Herankommen so breit, dass ich mir auf die Lippe beißen muss. 
 
   Natürlich hat er mich entdeckt, aber es ist wohl seiner Begleitung geschuldet, dass er nicht zu mir gekommen ist.
 
   Muss er ja auch nicht!
 
   Ich reiche ihm das Bierglas und sage: „Guten Abend und prost!“
 
   Er grinst und hebt das Glas. „Guten Abend!“
 
   Es dauert keine zwei Minuten, dann habe ich seine Freunde, drei Männer und vier Frauen, kennengelernt.
 
   Ob ich mir alle Namen merken kann?
 
   „Sie haben ja schnell Anschluss gefunden“, befinde ich und muss ziemlich nah an seinem Ohr sprechen, damit er mich gegen die Musik versteht.
 
   „Nein, nein, das sind meine Freunde aus Kiel. Sie haben spontan beschlossen, dass sie sich angucken wollen, wo und wie ich jetzt lebe.“
 
   „Und? Wovon waren sie schockierter? Von Ihrem Anzug oder dieser Kleinstadt?“
 
   „Es waren die braunen Lederslipper zum Anzug“, antwortet Kim, eine der Frauen, und lacht laut. „Das nenne ich einen echten Kulturschock!“
 
   Ich falle in ihr Gelächter ein. „Steht ihm doch.“
 
   „Machen Sie sich nur lustig!“, schimpft Thies dazwischen und erntet einen stirnrunzelnden Blick von Kim.
 
   „Ihr siezt euch? Ist das nicht ein bisschen albern?“
 
   „Öhm … wieso albern?“ Muss ich fragen, immerhin haben Thies und ich eine rein geschäftliche Beziehung. Ich backe sein Frühstück!
 
   „Na, hör mal, das sieht doch ein Blinder!“, erklärt Kim, die mich damit jedoch nur verwirrt.
 
   Eine Alarmglocke in meinem Kopf sträubt mein Nackenhaar, dennoch frage ich nach: „Und was?“
 
   Kim klopft mir nur auf die Schulter und wendet sich an den blonden Chris, der in seiner schwarzen Kluft beeindruckend aussieht. „Chrissy-Schatz, erklär du es ihnen. Ich hab lange genug das Kindermädchen für unseren Thies gespielt!“
 
   Chris grinst dreckig und befeuchtet sich die Lippen, bevor er sich über den Tisch beugt. „Sie meint, dass unser guter Thies lange genug in die Scheiße gegriffen hat, wenn es um Kerle geht!“
 
   Ich weiß gar nicht, was zuerst passiert, irgendwie scheint alles gleichzeitig abzulaufen.
 
   Ich werde aschfahl, das kann ich sogar fühlen. Meine Augen weiten sich, als hätte ich dem Tod persönlich in die leeren Augenhöhlen geblickt, ich weiche einen Schritt vom Tisch zurück und kapiere, dass Thies wirklich und wahrhaftig schwul ist!
 
   Und das sind nur die Dinge, an denen ich selbst irgendwie beteiligt bin!
 
   Thies bewegt sich auch, glaube ich. Jedenfalls streift mich eine Hand, als ich ins Straucheln gerate.
 
   Mein hastiger Schritt nach hinten geht nämlich ins Leere, ich stehe an einer Stufenkante.
 
   Nun ja, ich stand. Jetzt hampele ich mit rudernden Armen und hoffe darauf, dass mein Fuß bald wieder auf Boden trifft.
 
   Zeitlupe ist im wahren Leben einfach furchtbar, vor allem, wenn unendlich viele Dinge zeitgleich passieren.
 
   Thies’ Finger schließen sich um meinen Arm und verhindern meinen Absturz. Kaum stehe ich wieder vernünftig, schiebe ich seine Hand herab und trete vorsichtiger nach hinten.
 
   Was soll ich antworten? Muss ich antworten? Ich blicke noch kurz zwischen Thies und seinen Freunden hin und her, dann wende ich mich ab und gehe.
 
   An der Kasse ist glücklicherweise nichts los, so dass ich meine Verzehrkarte schnell abgeben und bezahlen kann.
 
   Nichts wie nach Hause!
 
   Mit in die Hosentaschen geschobenen Fingern und gesenktem Kopf lasse ich mich von langen, harten Schritten zu meinem Haus tragen.
 
   Ich will meine Ruhe haben, verflucht noch mal!
 
   „Tio!“, brüllt eine Frau hinter mir her und ich stocke kurz in meiner Flucht. Anhalten? Mich umwenden?
 
   Während ich noch darüber nachdenke, habe ich beides bereits getan.
 
   Ich stehe da und starre auf das graue Steinpflaster zu meinen Füßen. Erst als sich Stiefelkappen in mein Blickfeld schieben, hebe ich den Kopf.
 
   Natürlich, gerufen haben mag Kim oder vielleicht war es auch Jennifer, aber vor mir aufgetaucht ist Thies.
 
   „Was wollen Sie?“ Ich muss ihn siezen, brauche den Abstand, sonst mache ich am Ende, was Maggy mir geraten hat, und stecke mir meine Liste wirklich an den Hut …
 
   Verflucht noch mal, wieso sieht er eigentlich so toll aus? Wieso kann ich mich so wahnsinnig gut mit ihm unterhalten? Kann er nicht einfach ein blödes Arschloch sein?!
 
   Dann wäre Abstand halten so viel leichter!
 
   „Tio, es tut mir leid.“
 
   „Was denn?“ Doof stellen soll hin und wieder helfen. Vielleicht bin ich auch bloß trotzig?
 
   Was erdreisten sich seine Freunde, mir in aller Öffentlichkeit zu sagen, dass sie mich für schwul halten?
 
   Da kann ich es tausendmal sein, das ändert nichts!
 
   „Meine Freunde sind leicht verrückt … Vor allem wollen sie, dass ich endlich …“ Er seufzt vernehmlich und nickt nach einem Blick über seine Schulter in Richtung meines Hauses.
 
   Ich presse die Lippen aufeinander und ramme meine Hände nun komplett in die Hosentaschen, bevor ich mich umdrehe und losmarschiere.
 
   Wollte ich doch sowieso. Und überhaupt! Glaubt er, ich brauche plötzlich Begleitschutz?!
 
   Thies schließt zu mir auf und ich spüre seine fragenden Blicke auf mir.
 
   Dabei hätte ich wohl allen Grund nachzufragen, was sein Gestammel denn nun zu bedeuten hatte.
 
   „Hör zu, Tio“, beginnt er erneut, und ich frage mich, wo das ‚Sie‘ hin ist. „Ich habe Kim und den anderen erzählt, dass ich hier jemanden kennengelernt habe, den ich … sehr sympathisch finde.“
 
   „Aha.“
 
   „Ja. In dem Zusammenhang … habe ich ihnen auch von der ungewöhnlichen Haarfarbe desjenigen berichtet …“
 
   „Verstehe“, quetsche ich zwischen geschlossenen Zahnreihen hervor.
 
   „… Als du vorhin mit dem Bier in der Hand zu uns rübergekommen bist …“ Er bricht erneut ab und ringt die Hände in einer hilflosen Geste. „Ich konnte doch schlecht abwinken und dich mit Gesten wegscheuchen, damit sie dich nicht sehen!“
 
   „Tja, ist wohl so.“ Meine Stimme bleibt tonlos, emotionsfrei. Gleichzeitig frage ich mich, wann und warum aus mir so ein Mistkerl geworden ist.
 
   Wie dem auch sei, ich komme nicht dagegen an, will einfach nicht über einen Schatten springen, der mich nur in eine nichtexistente Traumwelt führt.
 
   „Tio, bitte!“
 
   Wir haben mein Haus erreicht, und da um die Ecke die Kneipenzeile der Stadt liegt, sind wir naturgemäß nicht allein. Immer wieder flanieren Grüppchen von Partywilligen an uns vorbei, manche grölen so laut, dass ich Mühe habe, mich zu konzentrieren.
 
   Ich drehe mich zu ihm, als ich im Hauseingang stehe, er bleibt draußen davor, sodass wir jetzt auf Augenhöhe sind. Er ist nämlich doch etwas größer, als ich dachte.
 
   „Was denn?“ Oh ja, ich bin genervt und das hört er mir ganz sicher auch an.
 
   „Es war nicht meine Absicht, dass du so überfallen wirst … Mein Gespür hat mich zwar diesbezüglich noch nie im Stich gelassen, aber vielleicht bin ich einfach verwöhnt von Kiel …“
 
   Meine Stirn legt sich in Falten. „Verwöhnt?“
 
   Er nickt. „Weißt du, in Kiel rennt keiner mit einer Mistgabel hinter dir her, wenn du dich als schwul outest.“
 
   „Hier auch nicht“, sage ich und spüre, wie ein Kichern meine Kehle hinaufkriecht. Nur weil nicht jeder Schwule hier gleich aus der Stadt vertrieben wird, bedeutet das nicht, dass ich es mir leisten könnte, mich zu outen.
 
   Immerhin verkaufe ich Brot, das Grundnahrungsmittel der Deutschen! Wenn meine Kundschaft, aus welchen Gründen auch immer, denkt, dass ich ihres Vertrauens nicht mehr würdig bin, gehe ich sang- und klanglos unter!
 
   Sollte ich ihm das erläutern?
 
   Bevor ich es kann, hat er meine Schultern ergriffen und sich zu mir gebeugt.
 
   Blinzelnd verharre ich und spüre seine Lippen an meinen. Einfach so! 
 
   Von wegen einfach so! Er ist zaghaft, sanft. Vorsichtig lockt er mich, wartet auf eine Reaktion von mir, die auch prompt erfolgt.
 
   So zärtlich überredet sprechen meine Lippen nämlich gern die gleiche Sprache wie seine.
 
   Verflucht noch mal, das fühlt sich so unglaublich gut an!
 
   Aus den ersten, vorsichtigen Küssen wird mehr, gleichzeitig schiebe ich meine Hände unterhalb seines offenen Mantels um seinen Leib und halte mich an ihm fest.
 
   Ich knutsche, auf der Straße.
 
   Hier, vor meinem Haus!
 
   Mit diesem Gedanken verpufft die Illusion dieses perfekten Moments und ich schiebe ihn hastig von mir, dass er zwei Schritte zurücktaumelt und mich erschrocken mustert.
 
   „Hey, seht mal, der blaue Bäcker is ’ne Schwuchtel!“
 
   Lautes Lachen, weitere Sprüche.
 
   Ich taste nach dem Schlüssel und bin in Rekordzeit hinter meiner Haustür verschwunden.
 
   Scheiße, Scheiße, Scheiße!
 
   ~*~
 
   Zitternd stehe ich vor dem großen Fenster zur Dachterrasse. Ich friere so erbärmlich wie noch nie, würde am liebsten nach unten in die Backstube gehen und mich in einen der Öfen setzen.
 
   Ein paarmal hat es an der Tür geklingelt, seitdem ich hier stehe, aber ich sehe mich außerstande, den Summer zu betätigen oder auch nur nachzusehen, wer dort unten steht.
 
   Es gibt mehr Möglichkeiten als Thies, soviel ist mal sicher.
 
   Vielleicht pöbelnde Jugendliche oder Passanten?
 
   Ich weiß nicht, was ich tun soll!
 
   Wieso habe ich mich zu diesem Kuss hinreißen lassen?
 
   Normalerweise vermeide ich öffentlichen Körperkontakt zu Männern, sofern dieser über einen Handschlag hinausgeht!
 
   Klar denken ist derzeit keine Option. Vielleicht sollte ich in die Backstube gehen und mich nützlich machen?
 
   ~*~
 
   „Tio? Was tust du hier?!“ Maggys Stimme schwankt zwischen Erstaunen und Schrecken.
 
   Natürlich, sie geht davon aus, dass ich mir die Nacht in einer Disko um die Ohren geschlagen habe, um anschließend wie ein Stein ins Bett zu fallen.
 
   Tja, hab ich ja schließlich auch gedacht …
 
   „Ich arbeite.“
 
   „Das sehe ich!“ Klingt wie ein Vorwurf, vermutlich ist es auch einer.
 
   Sie kommt auf mich zu und ergreift meine Schultern.
 
   Ein Déjà-vu will mich heimsuchen, aber ich schaffe es, die Erinnerung an gestern Abend mit einem tiefen Durchatmen aus meinem Bewusstsein zu verbannen.
 
   „Was ist denn los?“, fragt sie, jetzt mit ganz weicher Stimme, und zieht mich an sich.
 
   Ich lasse es geschehen. „Nichts. Lief nur gestern alles etwas anders als geplant.“
 
   Auch wenn ich es schaffe, die Gedanken an den Kuss zu ignorieren, jene an die bösartigen Ausrufe lassen sich nicht so einfach in den Hintergrund drängen.
 
   Ein Schauder ergreift mich, was Maggy natürlich mitbekommt.
 
   „Nun red schon, Schatz.“
 
   „Ich hab Thies getroffen … und seine Freunde. Im M2, gestern Abend.“
 
   „Und?“ Jetzt klingt sie neugierig und aufgeregt.
 
   „Ich bin abgehauen, Thies ist mir gefolgt und wir haben uns hier unten im Hauseingang geküsst.“
 
   Was bringt es, drum herumzureden?
 
   „Das …! Hör mal, das ist kein Grund für so eine Leidensmiene!“
 
   „Ach?!“ Ich mache mich von ihr los und wische meine schweißfeuchten Hände am Vorbinder ab.
 
   „Nein. Also?“
 
   „Wie bereits erwähnt: im Hauseingang … ich könnte auch ‚auf dem Präsentierteller‘ sagen …“
 
   „Hat euch jemand gesehen?“
 
   Ich nicke. „Inklusive Gepöbel.“
 
   „Oh!“
 
   „Ja.“ Mit einem Seufzen sinke ich auf einen Hocker und lasse Kopf und Schultern hängen. „Scheiße, alles.“
 
   Maggy tritt zu mir, ich sehe ihre quietschpinken Arbeitscroqs. „Schatz … Ein paar Besoffene haben dummes Zeug geredet. Denkst du wirklich, dass das Auswirkungen haben wird?“ Ihre sanfte Stimme will die Tränen der Ohnmacht aus mir hervorkitzeln, zumindest schafft sie es fast.
 
   „Weiß nicht.“
 
   „Dann warten wir es am besten einfach ab. Heute jedenfalls scheint alles wie immer zu sein.“ Sie schnappt sich ihre Schürze und geht in den Verkaufsraum, um alles für die Bestückung mit den Brötchen und dem Brot fertigzumachen.
 
   Den Stikkenofen habe ich längst angeschaltet, und die zweite Stikke ist auch bereits drinnen.
 
   „Weißt du eigentlich, wie beliebt du bei den Schülern bist, Tio? Und daran sind ganz sicher nicht nur deine blauen Haare schuld!“, ruft Maggy zu mir nach hinten.
 
   Ich grinse schief. Sie will mich aufmuntern, mir die Schwarzmalerei vermiesen, aber ich habe echte, bösartige Existenzangst, wenn ich an gestern Abend denke.
 
   Die Sprüche hallen in meinen Ohren wider. Ich kann sie auch nicht mit Musik vertreiben.
 
   Dennoch versuche ich Maggy zuliebe, möglichst normal zu sein.


 
   
  
 

Kapitel 4
 
   Der Montagmorgen beginnt exakt so wie vergangene Woche. Mürrisch und genervt kämpfe ich mich aus dem Bett und in einen halbwegs wachen Zustand, um nach Rasur, Dusche und Kaffee pünktlich um drei Uhr in der Backstube zu stehen.
 
   Die Arbeit lenkt mich ab, bis Maggy um fünf Uhr auftaucht.
 
   „Hallo Tio!“ Sie umarmt mich zur Begrüßung, ungeachtet der Tatsache, dass ich gerade voller Mehlstaub bin, weil mir eine Messkelle davon aus der Hand gefallen ist. „Wie geht es dir?“
 
   „Beschissen, aber davon backen sich die Brötchen leider nicht“, murre ich und zwinge mich zu einem Lächeln, das sie augenblicklich durchschaut.
 
   Sie lächelt traurig zurück und schnappt sich unter meinen verwirrten Blicken nicht nur einen Eimer, um ihn mit heißem Wasser zu befüllen, sondern auch eine Schrubberbürste aus Marinas heiligem Putzschrein. Zu meiner fragenden Miene sagt sie nichts. Stattdessen geht sie mit allerlei Putzkram ausgestattet durch den Gang in den Laden.
 
   Bin ich neugierig genug, um nachzusehen, was passiert ist? Hat sie irgendetwas fallengelassen und will aufwischen?
 
   Nein, das hätte ich doch gehört!
 
   Ich eile ihr also nach und bleibe mit offenem Mund hinter der Theke stehen.
 
   Das Schaufenster sieht anders aus als sonst.
 
   Am Rande nehme ich wahr, dass Maggy die Glastür nach vorn bereits aufgeschlossen hat und den Eimer gerade nach draußen tragen will.
 
   „Was …?!“, rufe ich und sie bleibt stehen, als habe ich sie soeben bei einem Schwerverbrechen ertappt.
 
   „Komm nicht raus, Schatz, bitte! Es ist noch dunkel genug, viel los ist auch noch nicht, ich denke, wenn ich mich beeile, sieht es keiner.“
 
   Ich schwanke zwischen Wut und Wissbegier, als ich zwischen den Theken hindurch in den Kundenbereich und weiter zur Tür gehe.
 
   Draußen stehe ich mit offenem Mund und einem lodernden Feuerball im Bauch vor meinem Laden. In hingeschmierter Druckschrift steht dort: 
 
   Schwule Brötchen vom warmen Bruder.
 
   Wer hier einkauft wird schwul!
 
   Im ersten Moment weiß ich nicht, ob ich lachen oder weinen soll, doch dann nehme ich Maggy den Eimer ab und sage: „Lass mich das fotografieren, bevor wir es wegmachen. Ich brauche eventuell noch Beweise für später.“
 
   Innerhalb weniger Augenblicke bin ich wieder hineingeflitzt und haste die Treppen zu meiner Wohnung hinauf. Ich könnte zwar mein Smartphone nehmen, aber die Digitalkamera, die oben im Wohnzimmer liegt, hat einfach eine viel bessere Bildqualität.
 
   So schnell ich kann, renne ich wieder nach unten und mache die benötigten Beweisfotos, um im Falle einer Wiederholung – und die erwarte ich – genug in der Hand zu haben für eine Anzeige.
 
   „Darf ich jetzt endlich?“ Maggy klingt genervt und wütend. 
 
   „Ja, ich bringe die Kamera rein, dann helfe ich dir.
 
   Wir brauchen nicht so lange wie befürchtet, um die Schmiererei abzuwaschen, aber es nervt einfach ungemein, weil der eigentliche Arbeitsplan dadurch ein wenig aus den Fugen gerät.
 
   Es ist fast halb sechs, als wird alles zusammenräumen und wieder in den Laden gehen.
 
   Gottseidank arbeitet der Stikkenofen vollautomatisch und die 21 Brötchenbleche haben alles unbeschadet überstanden.
 
   Dennoch wird es Zeit, die nächste Fuhre zu backen.
 
   Ich trage gerade den Eimer nach hinten, als Sandra in den Laden stürmt.
 
   „So eine gottverdammte Scheiße!“, flucht sie und wedelt mit ihrem Tablet-PC herum.
 
   „Dir auch einen wunderschönen guten Morgen, Sandra!“, singen Maggy und ich im Chor und grinsen uns an.
 
   Vielleicht ist Galgenhumor momentan das Einzige, was hilft.
 
   „Ihr habt es ja schon abgewaschen, das ist gut!“
 
   „Ähm … woher weißt du denn davon?“, fragt Maggy und wir erhalten die Antwort schneller, als uns lieb ist.
 
   Sandra verwaltet eine Facebookseite für die Bäckerei de Jong und bloggt über ihr Auszubildendendasein. Das macht sie seit dem Beginn ihrer Lehre vor zwei Jahren schon. Ich bin selbst ein Leser ihres Blogs und freue mich immer wieder über das Fachwissen, das sie dort weitergibt. Ebenso über ihre ‚Backstubenanekdoten‘, wie sie eine witzige Kolumne getauft hat, die immer mittwochs erscheint.
 
   Jetzt aber ruft sie auf ihrem iPad die Facebookseite auf und ich spüre, wie erneut die brennende Wut in meinem Bauch aufsteigen will.
 
   Ich balle die Hände zu Fäusten und muss mich dazu ermahnen, nicht auszurasten. Es bringt nichts. Maggy und Sandra sind vermutlich die Einzigen, denen ich meinen Zorn nicht aufhalsen will.
 
   Dafür wünsche ich mir grade, Thies wäre hier. Dem würde ich eine verpassen, die sich gewaschen hat!
 
   Auf der Fanpage unserer Bäckerei wurde ein Bild gepostet. Natürlich eines mit der Schmiererei.
 
   „Ich hab schon Screens gemacht, keine Sorge. Alles gespeichert für eine mögliche Anzeige. Auch wenn das ein Fantasiename ist, hinterlässt der Idiot beim Einloggen eine I.P. … zumindest hat Theo das gesagt.“ Sandras Mundwerk steht gar nicht mehr still, doch was sie sagt, gefällt mir.
 
   Theo ist ihr kleiner Bruder. Ein echtes Computer-Ass. 
 
   Ich selbst bin da nicht gerade ein Fachmann.
 
   „Und das sehen alle, die unsere Seite geliket haben?“, frage ich bang nach.
 
   Sandra nickt und sieht grimmig drein. „Wir wurden überall verlinkt und sogar einen Hashtag haben diese Vollhonks gemacht!“
 
   Sie tippt und wischt auf dem flachen Gerät herum, dann erscheint eine andere Oberfläche.
 
   „Schaut mal, unter Hashtag #schwulesBrötchen haben schon ganz viele den Tweet weitergeleitet!“
 
   Ich kann nicht anders, aus mir platzt ein unbändiges Lachen heraus. Vielleicht ist es gut, eine lebhafte Fantasie zu haben, aber ich versuche verzweifelt, mir vorzustellen, wie ein schwules Brötchen wohl aussehen mag.
 
   Dass die Ergebnisse, die in meinem Kopf entstehen, und Sandras und Maggys zornige Gesichtsausdrücke zusammengenommen mich zu einem Lachflash reizen würden, hätte ich beim besten Willen nicht für möglich gehalten, aber genau so ist es.
 
   ~*~
 
   Bis zur großen Pause um halb zehn haben wir uns alle wieder einigermaßen beruhigt. 
 
   Sandra hat mit Theos Hilfe weitere Screenshots gemacht und danach alles von den Seiten gelöscht, die Markierungen entfernt und in den Einstellungen alles so abgeändert, dass niemand die Bäckereiseite taggen kann.
 
   Damit ist das Problem zwar nicht aus der Welt, aber es wird nicht mehr jeder automatisch zu unserer Firmenadresse weitergeleitet.
 
   Leider sehen wir dadurch auch nicht mehr, wenn neue Schweinereien auftauchen.
 
   Ehrlich gesagt bevorzuge ich die Vogel-Strauß-Taktik.
 
   Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.
 
   Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, doch letztlich stehe ich auf dem Standpunkt, dass meine Backkünste nichts mit meiner Sexualität zu tun haben, und ich mich für nichts zu schämen brauche.
 
   Deshalb helfe ich auch heute wieder aus, als die Schülerschaft gewohnt geballt den Laden stürmt.
 
   Natürlich haben einige bereits über die diversen Netzwerke mitbekommen, was los ist, aber egal welche Gesprächsfetzen ich auch aufschnappe, die Jungs und Mädels aus der Oberstufe sehen sich nicht genötigt, ihre Pausenbrote plötzlich woanders zu kaufen.
 
   Manche sprechen mich auch direkt an. Natürlich auch meine Nichte Denise.
 
   „Hey Onkelchen, lass dir bloß nix gefallen von diesen Spinnern. Wer so eine Scheiße behauptet und sich damit auch noch brüstet, ist nur zu bemitleiden.“
 
   Ich lächle sie an. „Hm, da hast du wohl recht, wir werden schon mitbekommen, ob die braven Bürger unserer schönen Heimatstadt das auch so sehen.“
 
   „Klar! Hauptsache, du vergisst uns hungernde Schüler nicht.“
 
   „Niemals!“, verspreche ich und meine es auch genauso.
 
   Die Schüler sind nicht nur eine gute Einnahmequelle für die Bäckerei, ich freue mich auch aus anderen Gründen darüber, dass sie meinen Laden frequentieren.
 
   Ich atme tief durch, als die Pause vorbei ist, und erst Maggys verwunderter Blick auf die Uhr erinnert mich daran, dass irgendetwas anders ist als sonst.
 
   Na klar, Thies war nicht hier.
 
   Das Baguette für ihn liegt noch in der Auslage und vermutlich wird es heute keinen Abnehmer mehr finden.
 
   In mich zu horchen, mag zwar nicht die beste Idee sein, aber ich will für mich klären, was ich davon halten soll.
 
   Vielleicht hat er kapiert, was für einen Scheiß er gebaut hat und traut sich jetzt nicht mehr her?
 
   Wie auch immer der Fall liegt, ich kann es nicht ändern.
 
   ~*~
 
   Am Montag haben wir nicht besonders viel von den Auswirkungen des Shitstorms gegen die Bäckerei gespürt, aber das ändert sich am Dienstag.
 
   Kundinnen, die Maggy seit Jahr und Tag bedient, fahren auf ihren Rädern vorbei und kaufen woanders. 
 
   Meine ‚Rentnergang‘, wie ich das Trüppchen von fünf Senioren nenne, die mindestens fünfmal die Woche einen der Tische belagern und dabei den ganzen Laden unterhalten, kommen wie gewohnt und zeigen sich extrem unbeeindruckt von den Geschehnissen.
 
   Bis zu dem Augenblick, in dem ein mehr als faustgroßer Stein von einem vorbeirollenden Moped in unsere Schaufensterscheibe fliegt.
 
   Das Sicherheitsglas bricht, bleibt aber in seinem Verbund und es wird niemand verletzt – sehe ich von meinem Stolz ab.
 
   Opa Willi und Opa Hubert rasen mit ihren Rollatoren sofort vor die Tür, um dem ‚Halunken‘ unflätige Sprüche hinterherzubrüllen. Sie stehen noch mit geschüttelten Fäusten draußen, als ich nach vorn gerannt komme.
 
   An Mittagsschlaf ist nicht zu denken, solange ich nicht weiß, was als Nächstes passiert.
 
   Ich besehe mir das Schaufenster und rufe meine Versicherung an. Weil immer mal etwas passieren kann, wodurch eine solch große Scheibe zu Bruch geht, ist sie in der Gebäudeversicherung extra aufgeführt.
 
   Anschließend fange ich Opa Willi und Opa Hubert wieder ein und höre mir ihren gerechten Zorn über solch eine ‚vermaledeite Sauerei‘ an. Bei einem Stück Schwarzwälder-Kirschtorte beruhigen sie sich langsam wieder.
 
   Es tut gut, dass die älteren Semester sich mir gegenüber so liberal zeigen und das offensichtlich auch nach außen tragen.
 
   Bevor ich wieder in der Backstube verschwinden kann, tauchen die von Maggy gerufenen Polizisten auf.
 
   Sie nehmen Aussagen zu Protokoll, sichern die Beweismittel in Form des Steines und Fotos des Scheiben-Spinnennetzes und fragen natürlich auch, ob das der erste Vorfall dieser Art gewesen sei. 
 
   Ich komme nicht darum herum, den netten Herrschaften in Dunkelblau zu erzählen, wodurch diese Angriffe motiviert sind.
 
   Es fällt mir nicht leicht, aber was soll es?
 
   Sie können es kaum an eine noch größere Glocke hängen – in der wunderbaren Welt des Internets pfeifen es die Spatzen eh schon von allen Dächern.
 
   Maggy berichtet von der Schmiererei und dem anschließenden Online-Shitstorm, Sandra fügt Angaben über die Tweets und den Hashtag hinzu und bald darauf ist klar, dass die Beamten in der Angelegenheit gründlich ermitteln wollen.
 
   Beruhigt mich zwar nur zum Teil, aber immerhin werden wir mit unserem nun handfesten Problem nicht allein gelassen.
 
   Am Mittwoch verhält es sich bis auf den Steinwurf genauso und am Donnerstag erscheint Sandra mit einer Regenbogenfahne, die sie gern in das neue Schaufenster hängen möchte.
 
   Irgendwie finde ich es schade, das Tuch einfach drinnen aufzuhängen, deshalb düse ich nach meinem Mittagsschlaf in den Baumarkt und organisiere einen Wandhalter für Fahnen nebst kurzem Mast für das gute Stück.
 
   Thies ist die ganze Woche nicht erschienen, aber das wundert mich nicht mehr.
 
   Von Denise habe ich mir sagen lassen müssen, dass sich ihr Mathelehrer ziemlich verändert hat. Auch wenn es mich nicht interessieren sollte, trifft mich diese Nachricht und ich komme nicht umhin, nachzufragen, was genau sie meint.
 
   Statt einer direkten Antwort zuckt sie die Schultern und flüstert: „Ich glaub, der hat gewaltigen Liebeskummer!“
 
   „Aha? Na, soll er doch!“, verkünde ich. In mir windet sich alles. Vielleicht, weil ich nicht besser dran bin?
 
   Ich mag mich derzeit ganz wunderbar hinter dem Terror rund um die Bäckerei verstecken können, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass spätestens dieser Kuss, Blödsinn, wir haben geknutscht!, eine ganze Menge an Gefühlen in mir losgetreten hat.
 
   Auch wenn ich es bevorzuge, den Ignoranten zu mimen, gärt und schwelt in mir nicht nur die Wut.
 
   Es schmerzt, an Thies zu denken. Vor allem, weil er mir diesen Mist eingebrockt hat und sich nun nicht mehr blicken lässt!
 
   Hand aufs Herz, würde er hier auftauchen, hätte er vermutlich eher meine Faust unterm Kinn als irgendetwas anderes.
 
   


 
   
  
 

Kapitel 5
 
   Bis zum Wochenende hat sich die Lage verschärft. Mittlerweile kommt nur noch wenig Laufkundschaft, kaum noch ältere Stammkundschaft, dafür aber mehr und mehr Schüler – und das nicht nur zur Frühstückspause.
 
   Wie ich von Sandra erfahre, kommen alle, die von ihren Eltern oder Großeltern losgeschickt werden, um Kuchen oder Brot zu kaufen, hierher.
 
   Irgendwie weckt das ein vages Gefühl von Solidarität in mir und ich überlege schon den gesamten Freitag, wie ich mich bei den Jugendlichen erkenntlich zeigen kann.
 
   Schließlich hat Maggy die zündende Idee und ich bestelle eine Extralieferung an Zutaten, die am Samstag noch angeliefert werden soll.
 
   Am Sonntag werde ich mich gern in die Backstube begeben, um mit Hilfe des Siedebackautomaten jede Menge Donuts herzustellen.
 
   Ich unterhalte mich am Freitagnachmittag gerade mit Opa Willi über den seiner Meinung nach fachgerechten Einbau der neuen Schaufensterscheibe, den er höchstpersönlich am gestrigen Tage überwacht hat, als ich aus dem Augenwinkel etwas sehe. 
 
   Wir stehen draußen vor dem Laden, als etwas Blitzblaues hinter uns vorbeifährt. Genau gesagt ist es ein vielleicht 15-jähriger Junge auf seinem Fahrrad, dessen Haarschopf die gleiche Farbe hat wie meiner.
 
   „Coole Haarfarbe!“, rufe ich dem Jungen zu und er grinst breit, bevor er sich wieder auf seinen Weg konzentriert und aus meinem Blickfeld verschwindet.
 
   Ich kümmere mich wieder um Opa Willi, dann kehren wir zurück ins Geschäft und ich trinke einen Kaffee hinter der Theke.
 
   Maggy ist es, die mir heftig in die Rippen boxt, um anschließend zur Straße zu deuten. „Sieh mal!“
 
   Ich folge ihrer Geste und staune nicht schlecht. Vor dem Laden stehen drei Jugendliche – allesamt mit quietschblauem Haar.
 
   Blinzelnd überlege ich, ob ich träume, doch bevor ich hinausgehen und nachfragen kann, sind sie weitergegangen.
 
   „Du hast wohl eine neue Mode hervorgerufen“, mutmaßt Maggy und ich hebe verwirrt die Schultern.
 
   „Keine Ahnung!“
 
   „Jedenfalls bist du nicht länger der einzige schlumpfblaue Kopf der Stadt!“, sagt Oma Helga, die frisch vom Frisör kommt, und deshalb leicht verspätet zum Seniorenkaffeeklatsch erscheint.
 
   „Nein, wohl nicht …“
 
   „Ihr könnt euch nicht vorstellen, was beim Frisör los war!“, setzt sie fort und winkt Maggy heran. „Maggy, sei so lieb, ich brauche erst mal einen Entkoffeinierten und ein groooooßes Stück Sachertorte!“
 
   Kichernd bereitet Maggy alles vor und wir lauschen gebannt, was Oma Helga zu sagen hat.
 
   „Unglaublich! Die Kinder haben sich förmlich gestapelt! Und alle wollten blaue Haare! Na, das Donnerwetter der Eltern wird wohl in der ganzen Stadt zu hören sein …!“
 
   „Wie, ‚alle‘?“, frage ich nach.
 
   „Na, während meiner Dauerwelle sind mit Sicherheit zwanzig Kinder mit blauem Schopf aus dem Salon spaziert!“
 
   „Hihi, Tio, ich glaube, du hast echte Konkurrenz bekommen, suchst du dir jetzt ’ne andere Farbe aus?“, will Opa Hubert wissen und kichert.
 
   „Ich … weiß nicht“, erwidere ich zögerlich.
 
   Natürlich rotiert mein Hirn bei der Frage, wieso um Himmels willen plötzlich alle blaue Haare wollen, aber eine schlüssige Antwort fällt mir nicht ein.
 
   Die Glocke an der Eingangstür reißt mich aus meinen Überlegungen und meine Nichte betritt das Lokal. Ich muss mehrfach hinsehen, aber sie ist es wirklich – und sie hat ihre beinahe bis zum Hintern reichende, blonde Haarpracht ebenfalls eingefärbt.
 
   „Denise, deine Mutter wird dich umbringen!“, entfährt es mir schockiert, doch sie winkt ab.
 
   „Mann, Onkelchen, ich hab sogar das Geld dafür von ihr gekriegt. Deine Schwester ist nämlich nicht halb so spießig, wie du denkst!“
 
   Nun bin ich baff. Okay, man sagt uns halben Holländern ja gerne mal nach, dass wir ein wenig aus der Art geschlagen sind, was Kleidung und Stil angeht, aber meine herzallerliebste Schwester ist eindeutig der schlimmste Spießer, den ich kenne!
 
   „Sie hat was?!“ Das muss ich noch mal hören, bevor ich es glauben kann.
 
   „Na, Mama hat gesagt, ich soll meine Solidarität gern genauso zeigen wie alle anderen. Selbst wenn es auf so eine unorthodoxe Art sei.“
 
   „Hmpf“, mache ich in Ermangelung einer besseren Antwort.
 
   „Wie alle anderen?“, hakt Maggy nach.
 
   Opa Willi ruft dazwischen: „Sieht klasse aus, Kindchen! Mach deinen Onkel stolz!“ Er hebt den Daumen und wirkt wie ein Schuljunge, der gerade höchstpersönlich einen Streich ausgeheckt hat. „Wisst ihr was? Ich muss noch mal los. In meinem Alter sollte man sich eben doch alles aufschreiben … Bis später!“
 
   Er reicht Maggy das Geld für seinen Kaffee und zieht mitsamt Rollator von dannen. 
 
   „Denise, was hat das alles zu bedeuten?“, schiebe ich noch hinterher, weil meine Nichte auf Maggys Frage noch nicht reagiert hat.
 
   Nun fummelt sie etwas aus ihrer Umhängetasche und reicht es mir.
 
   Es ist ein Flugblatt, dessen Farbe ich ohne große Überraschung zur Kenntnis nehme. Darauf sieht man ein Brötchen mit langen Haaren, gezeichnet von T.R. Darum herum arrangiert stehen mehrere Sätze:
 
   WIR bemitleiden Homophobie, Intoleranz und Engstirnigkeit!
 
   WIR wollen schwule Brötchen!
 
   WIR haben blaue Haare!
 
    
 
   Du auch?
 
    
 
   Am unteren Rand findet sich noch ein kleiner gedruckter Hinweis:
 
   Blaue Haare bekommst du beim Frisörsalon Struwwelpeter, schwule Brötchen bei Tio und den Rest wollen wir eh nicht!
 
   Ich sehe von dem Flyer auf und reiche ihn an Maggy weiter, damit ich meiner Nichte um den Hals fallen kann. 
 
   „Du bist ein Teufelsmädchen, Denise.“
 
   „War nicht meine Idee …“
 
   „Sondern?“
 
   „Wenn du herauskriegst, wer dieses affengeile Comic-Brötchen gezeichnet hat, weißt du alles, was du wissen musst!“ Sie grinst mich an, drückt mir einen Kuss auf die Wange und wendet sich um. „Ich muss los, wir sehen uns!"
 
   Eine halbe Stunde lang sehen wir immer wieder Jugendliche mit der neuen Trendfarbe und über jeden Einzelnen könnte ich mich halbtot freuen.
 
   „Ich hätte da ’ne Vermutung wegen des Zeichners …“, sagt Sandra, die sich das Flugblatt auch angesehen hat.
 
   „Aha? Welche?“
 
   „Ich finde, du solltest selbst drauf kommen!“, fährt Maggy ihr über den Mund und ich mustere sie irritiert.
 
   „Wisst ihr was, ich glaube, ich sollte jetzt gleich mit den Donuts anfangen …“, überlege ich laut und will mich gerade auf den Weg in die Backstube machen, als Opa Willi mit dem breitesten Grinsen des Planeten zurückkehrt.
 
   „Na? Was sagt ihr? Steht mir doch, oder?“
 
   Lachend trete ich auf ihn zu. „Opa Willi, du bist ’ne echte Granate!“
 
   „Volle Kanne!“, erwidert er und schüttelt die Faust, bevor er seinen Rollator wieder zum Stehtisch schiebt.
 
   Ich kann es nicht ganz fassen, aber der 82-jährige Opa Willi hat Haare, die aussehen, als wäre ein Schlumpf auf seinem Kopf gestorben.
 
   ~*~
 
   Endlich in der Backstube angekommen, schüttle ich noch immer breit grinsend den Kopf und freue mich wahnsinnig über die ganze Aktion.
 
   Ich kann nur hoffen, dass die Kids zuhause keinen Ärger bekommen!
 
   Einen Teig für Fettgebäck habe ich noch im Kühlhaus stehen, normalerweise hätte ich ihn für die morgige Portion Donuts benutzt, aber jetzt fülle ich ihn in die Gusshilfe des Siedebackautomaten, der natürlich bereits vorheizt.
 
   Im Unterschrank stehen die Rohlinge für Berliner, aber zunächst will ich eine große Ladung der Kringel fertigmachen, um sie möglichst schnell beim Struwwelpeter abzuliefern.
 
   Für solche Auslieferungen habe ich vor einigen Monaten spezielle Kisten gekauft, die vernünftige Tragegriffe haben und eine Menge an Gewicht halten können.
 
   Die fertig glasierten und bestreuten Donuts landen schichtweise darin und nach einer knappen Stunde schnappe ich mir den Rollwagen mit der vollen Kiste, um sie weiter die Straße rauf bei ebenjenem Frisörsalon abzuliefern, aus dem noch immer blauhaarige Menschen – es sind zu meinem Erstaunen nicht mehr ausschließlich Jugendliche – herauskommen.
 
   Ich werde mit lautem Hallo begrüßt und Jessica, eine Freundin von Denise, bittet mich, mitsamt dem Rollwagen und ihr zum Schulhof zu gehen.
 
   Tatkräftige Unterstützung erhalten wir beim Schieben des Wagens durch mehrere Klassenkameraden von Jessica.
 
   „Onkelchen!“, ruft Denise fröhlich, als sie uns aus Richtung Schule entgegenkommt. Sie hakt sich bei mir unter und macht eine Kehrtwende, die ich zunächst abblocken will.
 
   „Nun komm schon, wir müssen noch was holen!“
 
   Ich gehe also wieder mit ihr zur Bäckerei und keuche überrascht auf, als ist sehe, wie Maggy, Sandra, meine Seniorenbande und mein Vater, der sich aus gesundheitlichen Gründen ja längst zurückgezogen hat, die Kuchentheke ausräumen.
 
   Sie verstauen alles unter Opa Willis strengen Blicken in Kartons und weiteren Transportboxen.
 
   Meine Nichte telefoniert kurz, dann hüpft sie ausgelassen und grinsend wieder zu uns.
 
   „Okay, die Kistenträger kommen gleich, du kannst den Laden für heute dichtmachen, mein herzallerliebstes Onkelchen!“
 
   „So? Kann ich?“ Ich lache auf. „Ja, du hast recht, ich finde, die ganzen Blauschöpfe brauchen jetzt Kuchen!“
 
   „Genau!“, bestätigt Opa Willi und schnappt sich meinen Vater, um mit ihm zusammen den Transport zu überwachen.
 
   Mittlerweile sind die starken Oberstufenschüler eingetrudelt und Denise wedelt mich aus meinem eigenen Geschäft.
 
   „Na, los! Zum Schulhof!“, kommandiert sie und geht voran. 
 
   Es dauert, bis ich begreife, dass auf der großen Freifläche zwischen den Schulflügeln jede Menge Action ist.
 
   Musik spielt, Leute tanzen, ich sehe ein Meer aus blauen Köpfen wogen, und ehe ich mich versehe, steht Thies vor mir. Muss ich seine Haarfarbe erwähnen?
 
   In jedem Fall leuchtet sie mit seinen tollen Augen um die Wette.
 
   Ich mache abrupt Halt und meine Laune sinkt ins Bodenlose, auch wenn mein Herz einen aufgeregten Hüpfer vollführt.
 
   „Es tut mir leid, Tio. Also … nicht der Kuss, aber der Ort, mein mieses Timing … das Drumherum, eben!“
 
   Ich schweige.
 
   „Bitte gib mir die Chance, es wiedergutzumachen, ja? Ich weiß, was passiert ist, dass du echt unter meiner Ungeduld leiden musst, derzeit …“
 
   „Junge, gib dir ’nen Ruck!“, verlangt Opa Schlumpf, Verzeihung, Opa Willi, und ich sehe erstaunt, dass mein Vater neben ihm breit grinsend nickt.
 
   „Nun macht schon! Küsst euch gefälligst!“, kommandiert Oma Helga und macht es sich auf Opa Huberts Rollator bequem.
 
   „Können wir das woanders klären?“ Mein Vorschlag zur Güte. Ich kann das alles nicht hier vor so vielen Zeugen diskutieren.
 
   „Klar“, sagt Thies und lächelt mich strahlend an. „Wo immer du willst.“
 
   Er streckt mir seine Hand hin, ich zögere kurz, dann ergreife ich sie und zucke zusammen wegen des rundherum aufbrandenden Gejohles.
 
   „Das ist eine verrückte Bande!“, befinde ich und gehe mit Thies an der Hand davon.
 
   „Hast du gesehen, dass sogar der Direx seine Haare eingefärbt hat?“, fragt er und ich blicke ihn an.
 
   „Nein, ich kann das alles gar nicht richtig begreifen. Wieso …? Ich meine … haben all diese Menschen den Scheiß bei Facebook und Twitter gesehen?“
 
   „Ich vermute, das meiste hat sich über Mundpropaganda getan. Im Internet steht so viel Quatsch, das nehmen die wenigsten ernst.“
 
   „Das sag mal den früheren Stammkunden …“, murre ich.
 
   „Hey, willst du sehen, was momentan in den sozialen Netzwerken los ist?“
 
   Bevor ich nicken oder den Kopf schütteln kann, zückt er ein kleines Tablet aus seiner Innentasche und entsperrt den Bildschirm.
 
   Was ich sehe, weckt in mir den Zwang, mir die Augen zu reiben.
 
   Alles ist blau!
 
   In der Timeline von Thies tummeln sich Fotos ohne Ende mit blauhaarigen Menschen.
 
   Das gleiche Bild bietet sich auf der anderen Plattform.
 
   „Der Hashtag #schwulesBrötchen wurde von der Gegenbewegung vollkommen übernommen.“
 
   Ich höre, was er sagt, aber ich begreife es nicht sofort.
 
   „Gegenbewegung?“
 
   „Jede Aktion im Netz ruft eine Reaktion hervor. In diesem Fall eine erdrutschartige!“
 
   „Das … ist toll! Auch wenn ich lieber auf den ganzen Rummel verzichtet hätte“, bekenne ich und lasse den Kopf sinken.
 
   Thies tritt dicht an mich heran und seine Finger legen sich unter mein Kinn.
 
   „Tio, Idioten gibt es immer und überall. Die Kunst ist es, trotzdem glücklich zu sein.“
 
   „Glücklich? Einfach so?“
 
   „Nein“, sagt er und schüttelt den Kopf. „Nicht einfach so, aber vielleicht … versuchst du es für den Anfang mit mir?“
 
   „Ich war so sauer auf dich!“
 
   „Bist du es immer noch?“
 
   „Ich weiß nicht …“ Ich hebe den Blick. „… nein, ich denke nicht.“
 
   „Das ist schön! Auch wenn ich verstehe, dass du sauer warst. Ich … hab dich vermisst.“
 
   Nun muss ich grinsen. „Mich oder dein Käse-Schinken-Baguette?“
 
   Plötzlich ist sein Gesicht meinem sehr nah. „Dich“, flüstert er und ich schließe die Augen, als seine Lippen meine berühren.
 
   Ich muss mich korrigieren, Zeitlupe im wahren Leben ist toll!
 
   Ich genieße jeden Sekundenbruchteil, schmiege mich in Thies’ Arme, umschlinge ihn, lasse meine Zunge mit seiner tanzen und will am liebsten jetzt und auf der Stelle eingefroren werden.
 
   Einfach glücklich … vielleicht geht das ja doch?
 
   


 
   
  
 

Kapitel 6
 
   „Bah, schaut euch das an! Jetzt fressen sich dieser Schwuchtelbäcker und der Pauker schon am helllichten Tag gegenseitig auf!“
 
   Ich höre es und will Abstand von Thies nehmen, doch auch wenn wir den Kuss unterbrechen, hält er mich in seinen Armen fest. „Nicht, gib ihnen nicht die Macht über dein Handeln, Tio“, raunt er mir zu und ich muss tief durchatmen, bevor ich nicken kann.
 
   Es fällt mir alles andere als leicht, auch wenn keine hundert Meter von hier jede Menge solidarische Blauköpfe zusammen feiern. Hier und jetzt sind wir mit den Idioten allein.
 
   Es bleibt nicht bei einer pöbelnden Stimme. 
 
   „Ihr seid so widerlich! Habt ihr kein Zuhause?!“
 
   „Das ist ja wohl die Höhe!“, tönt eine schrille Frauenstimme hinterher, und bevor ich den Kopf zu ihrem Ursprung drehen kann, höre ich ein lautes Klatschen.
 
   „Ey!“
 
   Ich habe Schwierigkeiten, zu begreifen, was ich sehe.
 
   Neben den Spinnern, es sind drei, die sich unweit von uns aufgebaut haben, erreichen nun immer mehr Leute die Brücke, auf der wir stehen. 
 
   Das Klatschen war eine Ohrfeige, und einer der Pöbler hält sich die Wange.
 
   Die Frau, die sie ihm verpasst hat, dreht sich nun zu uns um und grinst. „Macht nur weiter, Jungs, ich werde meinem Enkel schon noch beibringen, wie er sich zu benehmen hat!“
 
   Ihre Worte klingen wie eine Kampfansage, doch ich mache mich von Thies los, nachdem ich ihm einen bittenden Blick zugeworfen habe.
 
   „Vielen Dank, Frau Simons“, sage ich zu ihr, denn sie ist eine langjährige Kundin unserer Bäckerei, „aber es ist nicht richtig, Ihren Enkel zu schlagen, nur weil er eine andere Meinung hat.“
 
   „Oh, der Bengel stellt ständig etwas an!“ Sie wendet sich zu ihm und wedelt mit ihrem Zeigefinger unter seiner Nase herum. „Wenn ich rauskriege, dass du und deine feinen Freunde auch die Scheibe kaputtgemacht haben, wird es ganz sicher nicht bei der Ohrfeige bleiben!“
 
   Ich schwanke zwischen Lachen und Schreien. „Bitte nicht drohen, Frau Simons.“
 
   Ich bleibe erst direkt neben ihr stehen und mustere die drei Jungs, die nicht älter als Denise sein können. „Da hinten auf dem Schulhof gibt’s Kuchen und Musik. Niemand verlangt von euch, dass ihr toll findet, was andere tun, aber vielleicht werdet ihr feststellen, dass man nicht zu allem Hurra schreien muss, nur um es hinnehmen zu können.“
 
   „Deine Donuts sind voll lecker, gibt’s die da auch?“, fragt der links neben Frau Simons Enkel.
 
   Ich nicke. „Ihr drei habt doch auch schon bei uns in der Bäckerei eingekauft. Seid ihr deshalb plötzlich schwul?“
 
   Einhelliges Kopfschütteln.
 
   „Verstehe. Dann wisst ihr also, dass ihr gefahrlos essen könnt, was da drüben zu finden ist.“
 
   Diesmal nicken sie. Thies tritt dicht hinter mich, eine seiner Hände legt sich auf meine Schulter.
 
   „Hey, aber wir waren das nicht mit der Scheibe!“
 
   „Und auch nicht das mit dem Graffiti!“
 
   Ich weiß nicht wieso, aber ich glaube ihnen das. 
 
   „Geht und feiert mit den anderen, dass jeder so sein darf, wie er will. Aber denkt daran, dass man bei aller Selbstdarstellung niemand anderen verletzen darf. Weder verbal noch tätlich“, sagt Thies und die drei nicken erneut.
 
   „Danke“, murmeln sie und trollen sich zum Schulhof.
 
   „Frau Simons, Sie auch, man braucht keine blauen Haare als Eintrittskarte“, witzele ich und sie grinst.
 
   „Das ist wirklich schade, denn ich komme grad vom Frisör!“ Während sie das sagt, nimmt sie ihren Hut ab und präsentiert uns einen strengen, quietschblauen Dutt.
 
   Lachend umarme ich sie. „Ich hätte nicht gedacht, dass so viele nette Menschen in dieser Stadt leben.“
 
   „Aber Junge! Es ist deine Heimatstadt, wo sollten die Menschen, die dich mögen, denn sonst leben?“ Sie reicht mir einen Flyer, den sie in der Hand gehalten hat.
 
   Er sieht anders aus als der erste.
 
   Auch wenn die neuerdings allgegenwärtige Farbe erhalten geblieben ist, hat das langhaarige Brötchen auf diesem Gesellschaft bekommen. Es sind nun viele Brötchen mit unterschiedlichen Frisuren zu sehen. Der Text dazu lautet:
 
   Wir feiern das Blaue Wochenende!
 
    
 
   Wann? 5. bis 7. Juni.
 
   Wo? Schulhof Stadtgymnasium
 
   Wer?
 
   Alle!
 
   Eintrittspreis:
 
   Ein Minimum an Toleranz
 
   Wieder fällt mir auf, dass ich den Zeichner und Initiator der ganzen Sache noch nicht herausgefunden habe.
 
   Ich blicke auf das Kürzel am inneren Rand eines Brötchens. „T.R. … Das steht nicht zufällig für Thies Rottmann, Herr Lehrer?“
 
   Thies grinst und nickt. „Ich bin ein Rebell!“
 
   Lachend lehne ich mich gegen ihn und genieße die sofort folgende Umarmung.
 
   Es prickelt, wo seine Haut meine streift. Das kann ich beim besten Willen nicht ignorieren.
 
   Aber … will ich das denn überhaupt?
 
   „Hast du all das organisiert?“
 
   „Eigentlich waren es die Schüler. Sie haben schnell gecheckt, dass es dir nicht gut ging und du Hilfe brauchst. Und als ich am Mittwoch mit blauem Haar zur Schule kam, entstand die Idee, daraus mehr zu machen.“
 
   „Das ist voll krass!“
 
   Thies lächelt mich strahlend an. „Noch viel krasser, als du bisher weißt …“
 
   ~*~
 
   Ich erfahre es, sogar recht schnell, denn mit der Schulhofparty am heutigen Freitag haben die Schüler und solidarischen Einwohner meiner wunderschönen Heimatstadt erst den Anfang einer langen Party eingeläutet.
 
   Thies und ich gehen wieder zum Schulhof zurück, nachdem wir uns sicher sind, dass zwischen uns alles so weit geklärt ist.
 
   Jetzt werden wir mit lautem Hallo begrüßt und ich stelle mit einiger Überraschung fest, dass einige Firmen sich ebenfalls beteiligen.
 
   Neben einem Getränkewagen, der, wie mir Thies erklärt, vom gerade stattfindenden Schützenfest abkommandiert wurde, um Freigetränke an alle zu verteilen, hat einer der mittelständischen Metzgermeister einen gigantischen Schwenkgrill aufgebaut, auf dem nun die ersten Würstchen und anderes Grillgut vor sich hin brutzeln. 
 
   Während ich mit Thies über den gut gefüllten Platz gehe, entdecke ich auch einen aus Schulbänken gebauten, langen Tisch, auf dem meine Backwaren bereitliegen. Mein Vater steht dort und ich strebe ihm zu, weil ich mich wundere, was er da hinter der Traube von Menschen treibt.
 
   „Papa!“, rufe ich erstaunt aus, als ich es sehen kann. Er hat sich, vermutlich mit Hilfe einiger Schüler, die transportable Fritteuse hergeholt und backt superfrische Donuts!
 
   „Tio! Siehst du? Sie alle lieben dein Gebäck!“
 
   Ich gehe um den Tisch herum zu ihm und umarme ihn vor lauter Freude. „Sag nicht, du wusstest auch schon vorher Bescheid?“
 
   „Doch, doch, Denise hat mich gestern angerufen, den Teig habe ich mühsam zuhause angerührt, aber deine Schwester und ihr Töchterchen haben mir geholfen.“
 
   „Das ist toll, so toll!“
 
   „Ist das dein Freund?“ Mein Vater nickt neben mich und ich folge der Geste.
 
   „Ja, das ist Thies Rottmann. Seines Zeichens Mathelehrer und Zeichner der schwulen Brötchen.“
 
   „Freut mich, Denise hat mir schon von Ihnen erzählt“, sagt er und reicht Thies die Hand.
 
   „Mich auch!“, erwidert er und setzt hinzu: „Sie können mich aber ruhig duzen.“
 
   „Mach ich, mein Junge. Nimm dir einen Donut, bevor die wieder alle weg sind!“
 
   Genau das macht Thies und geht anschließend mampfend neben mir weiter.
 
   ~*~
 
   Ich habe keine Ahnung, wie viele Gespräche ich heute geführt habe, aber nun sitze ich mit Thies auf meiner Dachterrasse und erhole mich von dem Trubel.
 
   „Hier, dein Eistee.“ Thies reicht mir mein Glas und setzt sich auf die zweite, nun aufgebaute Liege. Auch wenn es schon dunkel ist, die Nachtluft ist nicht so kühl, wie befürchtet. „Na? Doch nicht so schrecklich homophob, deine Heimatstadt, was?“
 
   „Ich bin echt überrascht. Aber wenn ich an die Fensterscheibe und die Schmierereien denke, gibt es trotz allem genug Idioten hier …“
 
   „Gefallen dir die Zeichnungen wirklich?“
 
   „Ja, total! Ich würde sie gern in groß ins Schaufenster hängen, wenn du damit einverstanden bist.“
 
   Er nickt. „Gern. Ich freue mich, dass du sie magst.“ Er seufzt. „Ich habe unabsichtlich beinahe alles ruiniert, bevor überhaupt was anfangen konnte …“
 
   Thies blickt in den dunklen Himmel und ich sehe seinen Adamsapfel beim Schlucken wippen.
 
   Im Reflex strecke ich die freie Hand nach ihm aus und umfasse seinen Arm. „Du willst es wirklich versuchen?“
 
   Er versteht mich, das sehe ich an seinem durchdringenden Blick, den er mir zuwirft, bevor er nickt.
 
   „Sehr gern. Ich glaube, ich bin schwer verliebt in einen gewissen Bäcker, weißt du?“
 
   Das lässt mich grinsen. „Echt? Wo ist der Kerl? Ich teile nicht!“
 
   Ein Blinzeln, dann nimmt Thies mir das Glas ab und liegt halb neben, halb auf mir.
 
   Noch eines und seine Lippen sind so nah an meinen, dass ich seine Wärme spüre.
 
   „Er hat blaues Haar und die schönsten Lippen, die ich jemals gesehen habe“, murmelt er und ich schaudere vor rasch aufsteigender Erregung.
 
   Ihn so nah, hier auf privatem Raum, an mir zu spüren, weckt Ideen, die ich mir seit Monaten gedanklich verbieten musste.
 
   Meine Arme umschlingen ihn und ich reibe mein Becken an seiner spürbaren Härte.
 
   „So, so, dann solltest du ebendiese Lippen vielleicht küssen?“, schlage ich vor und ergreife selbst die Initiative, als er leise aufstöhnt.
 
   Der Kuss wird zu wildem Geschmuse, das ich nur unterbreche, um noch etwas Wichtiges zu sagen: „Der Typ, dieser Bäcker, der ist auch ziemlich verliebt in dich.“
 
   Danach gibt es kein Halten mehr. Wir drängen uns aneinander, lassen unsere Körper sprechen und schaffen es nicht einmal, uns auch nur annähernd auszuziehen, bevor wir kommen.
 
   Ist mir noch nie passiert! Ich meine, ja, die Reibung, die wenigen Lagen Stoff, die unsere Erektionen trennt … Aber das hier?
 
   Thies’ Duft, sein Geschmack und die Wärme, die sein sexy Körper auf mich abstrahlt, rauschen in atemberaubender Glut durch meine Adern.
 
   Wir machen uns nicht die Mühe, uns notdürftig zu säubern, sondern gehen sofort zusammen duschen.
 
   Ich genieße jede Sekunde, in der unsere nasse Haut sich berührt, jeden Zungenschlag und jeden hektischen Atemzug.
 
   Nackt und nass landen wir auf meinem Bett und ich weiß, es wird eine verflucht heiße Nacht werden.
 
   Vor Erregung zitternd liege ich unter ihm und freue mich darauf, dass er mich nehmen wird.
 
   Seine Augen verschlingen mich, von mir bleibt nichts als ein zuckendes, williges Häufchen Mensch, das sich wahnsinnig gern von Thies’ Körper auf die Matratze pinnen lässt.
 
   Wir reden nicht, dafür ist einfach kein Platz.
 
   Wofür dagegen jede Menge Raum bleibt …?
 
   Fürs Glücklichsein!
 
   


 
   
  
 

Epilog
 
   Sechs Monate später
 
   Große Pause. Seit längerem ist es zum festen Ritual geworden, dass ich in dieser Viertelstunde des Tages im Laden hinter der Theke stehe und mithelfe.
 
   Aber ich bediene nur einen einzigen Kunden, der gerade freudestrahlend hereinkommt.
 
   Wieder dunkelbraunes Haar, eine randlose Brille und ein Lächeln, bei dem ich wie ein Schneeball im Stikkenofen schmelzen könnte. Seit dem Ende der Sommerferien ist Thies dazu übergegangen, in Jeans, Sneakern und Hoodies zu unterrichten.
 
   Längst wissen alle seine Schüler, dass sein Äußeres keinen Einfluss auf seine Strenge hat.
 
   Sie respektieren ihn, egal was er an Bekleidung trägt.
 
   Jetzt kommt er zum Durchgang zwischen den Theken und bleibt vor mir stehen.
 
   „Guten Morgen“, wünsche ich ihm, denn seitdem ich um drei Uhr unsere Wohnung verlassen habe, haben wir uns noch nicht gesehen.
 
   „Guten Morgen“, erwidert er. „Ich habe Hunger!“
 
   Lachend reiche ich ihm eine Tüte mit seinem heißgeliebten Baguette und einen Becher mit frischem Kaffee. 
 
   Die Bezahlung ist ein Kuss, bei dem sämtliche Schüler und die Rentnergang, die nun bereits nach dem Frühstück täglich hier aufschlägt, mit einem Seufzen innehalten und uns zusehen.
 
   Wir kichern. Irgendwie sind manche Rituale einfach toll.
 
   „Tio, die Glasur will nicht so wie ich!“, dringt eine Stimme aus der Backstube.
 
   „Dann bring ihr Benehmen bei und lass dir von Klaus helfen, Robin!“, rufe ich zurück und grinse meinen Freund an.
 
   Er setzt sich mit seiner Beute zwischen Opa Willi, der als Einziger noch immer die gleiche Haarfarbe hat wie ich, und Oma Helga.
 
   Klaus und Robin werden noch ein paar Minuten ohne mich zurechtkommen, das weiß ich genau.
 
   Deshalb genehmige ich mir auch einen Kaffee und nutze die kurze Zeit, die ich mit Thies verbringen kann.
 
   Anschließend kehre ich in die Backstube zurück und kümmere mich um meine Azubine Robin, die sich von Klaus, dem Gesellen, schon hat helfen lassen.
 
   Robin ist seit Anfang August hier, Klaus schon einen Monat länger.
 
   Nachdem ich mein Privatleben von spannenden Dates mit Thrillern zu gelebter Liebe mit Thies umgewandelt habe, brauche ich einfach mehr Freizeit.
 
   Was soll ich sagen? Es lohnt sich, eine Beziehung mit jemandem zu führen, den man so sehr liebt wie ich Thies.
 
   Seit vier Monaten wohnt er mit mir hier im Haus und er ist einfach nicht mehr wegzudenken.
 
   Klaus und Robin ermöglichen mir, abgesehen davon, dass es deutlich mehr Spaß macht, die Nächte in lustiger Gesellschaft zu verbringen, mir genau die Menge an Zeit zu nehmen, die ich Thies schenken möchte.
 
   Wenn ich nachher aus dem Mittagsschlaf aufwache, wird das passieren, weil mich der Duft von frischgekochtem Essen aus den Träumen holt.
 
   Thies ist ein hervorragender Koch und liebt es, mich mit gefüllten Tellern zu wecken.
 
   Wenn es einmal eng wird, hilft er sogar in der Backstube aus.
 
   Das Strahlen in seinen Augen, wenn er die fertigen Brötchen aus dem Ofen holt, ist jede Sünde wert.
 
   Einfach so.
 
    
 
   ENDE
 
   


 
   
  
 




 
   Hallo Ihr Lieben,
 
    
 
   Wenn Euch dieses Buch gefallen hat, sagt es weiter!
 
   Gern auch, wenn es Euch nicht zugesagt hat, denn auch damit helft Ihr anderen möglichen Lesern bei einer Entscheidung.
 
    
 
   Vielen lieben Dank!
 
    
 
   Euer Nat
 
    
 
   Weitere Bücher von mir findet Ihr hier:
 
    
 
   Nathans Bücher
 
   Natürlich könnt Ihr dort auch die Titel finden, die ich mit Gerry Stratmann zusammen unter dem Label Gay-fusioN geschrieben habe.
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